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Ex Oriente Lux 

Diese Sammlung von Schriften zur orientalischen Altertumskunde will 
eine Mittelstellung zwischen der streng wissenschaftlichen Forschung und 
der rein elementaren Belehrung einnehmen. Sie wendet sich an einen 
I Leserkreis, welchem daran liegt, den Zusammenhang zwischen Wissen- 
schaften zu wahren, welcher infolge der gewaltig anschwellenden Aus- 
dehnung der Einzelforschung immer mehr in Gefahr gerät, verloren zu 
gehen. Nach langer Vernachlässigung haben die altorientalischen Kul- 
turen in der Forschung allmählich eine gebührende Berücksichtigung er- 
rungen, und es macht sich immer mehr das Bestreben geltend, ihnen auch 
in weiteren Kreisen als denen der eigentlichen Fachmänner eine ihrer 
Bedeutung für die Entwicklung der Kulturmenschheit entsprechende Auf- 
merksamkeit zu widmen. Die vorliegende Sammlung will solchen Be- 
strebungen entgegenkommen, indem sie Einzelheiten zusammensteEt, welche 
diesem Zwecke dienen und die in erster Linie geeignet sind, dem Fach- 
manne wie dem tiefer eindringenden Lernenden den Zusammenhang der 
behandelten Fragen mit der allgemeinen Entwicklungsgeschichte der Mensch- 
heit zu erschliessen. 

Die Sammlung „Ex Oriente Lux“ wird in zwanglosen Heften zum 
Preise von 30 Pf. für den Bogen erscheinen. Der Subskriptionspreis eines 
Bandes von mindestens 15 Bogen ist auf 4 Mark festgesetzt. Jedes Heft 
ist in sich abgeschlossen und einzeln käuflich. 

Bisher sind erschienen: 

Band l Heft l. Die Weltanschauung: des alten Orients. 

Von Hugo Winckler. Geh. M. — .90, geb. M. 1.30. 

Band l Heft 2/3. Die Bagren vom Lebensbaum und Lebens- 
wasser, altorientalische Mythen. Von Aug. Wünsche. 

Geh. M. 2. — , geb. M. 2.50. 

Band l Heft 4. Die Bedeutung: der Phönizier lm Völker- 
leben. Von Wilh. Freih. von Landau. Geh. M. —.90, 
geb. M. 1.30. 

Band 1 Heft 5. Forschung: und Darstellung:. Vermerke zur 
historischen Betrachtungsweise, besonders des alten Orients. Von 
Carl Niebuhr. Geh. M. —.90, geb. M. 1.30 
Band 1 komplett, Heft 1/5 enthaltend. Geh. M. 4.—, geb. M. 4.60. 
Band 2 Heft l. Der alte Orient und die Bibel. Von Hugo 
Winckler. Geh. M. — .90, geb. M. 1.30. 

Band 2 Heft 2. Altorientalische Geschichts-Auffassung:. 
Von Hugo Winckler. Geh. M. 1.20, geb. M. 1.50. 

Demnächst erscheint: 

Band 2 Heft 3. Salomos Thron und Hippodrom Abbilder 
des babylon. Himmelsbildes. Von Aug. Wünsche. 
Band 2 tieft 4. Schöpfung: und Sündenfall des ersten 
Menschenpaares nach Jüdischer und mosle- 
mischer Sage mit Rücksicht auf die babylo- 
nischen Überlieferungen. Von Aug. Wünsche. 

=Z== Weitere Publikationen befinden sich In Vorbereitung. 
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Altorientalische Geschichtsauffassung. 

Von 

Hugo Winckler. 


Der hier neu veröffentlichte Aufsatz ist zuerst erschienen in der Zeit- 
schrift „Die Reformation“, herausgegeben von Pastor Ernst Bunke, Berlin, 
1904, No. 12, 13, 16, 17, 18, 19, 20, wo ihm folgende „Vorbemerkung des 
Herausgebers“ vorausgeschickt war: 


„Der Babel-Bibelstreit hat die Bedeutung erkennen lassen, welche die 
Erforschung des vor uns neu erstehenden Orients für die Beurteilung des 
Alten Testaments hat. Von besonderer Wichtigkeit ist, und dürfte sich 
in den nächsten Jahren durch die darüber entbrennenden wissenschaftlichen 
Kämpfe erweisen, die auf Grund der Ausgrabungen von dem Historiker 
und Assyriologen Dr. Hugo Winckler aufgestellte Behauptung von dem 
System der altorientalischen Geschichtsauffassung. Es wird, hoffe ich, 
den Lesern interessant und wertvoll erscheinen, diese Auffassung von der 
berufensten Seite vorgeführt zu erhalten. Die Abhandlung wird in sechs 
Abschnitten erscheinen. Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass ich 
sie den Lesern lediglich zur Prüfung unterbreite und meine eigene Stellung 
wie die Haltung der „Reformation“ davon gänzlich unabhängig ist.*) Ich 
nehme an, dass sich auch in unserem Blatt weitere Erörterungen daran 
knüpfen werden, die zur Klärung dienen, besonders, wo es sich um bib- 
lische Einzelheiten handelt, die in den letzten Abschnitten berührt werden." 


Die Neu-Veröffentlichung sucht nun in Verbindung mit den beiden 
Arbeiten I, 1 und II, 1 dieser Sammlung die Grundsätze darzulegcn, nach 
welchen die Verwertung der neuen Beobachtungen überdas Wesen der orien- 
talischen Weltanschauung und ihrer astrologischen Grundlagen für die Ge- 
schichtsforschung zu erfolgen hat. Neue Zusätze dieses Heftes sind durch 
[] Klammern bezeichnet. Dezember 1905. 


*) [Vgl. hierzu II 1 S. 19 Absatz 3.] H. W. 
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.1. Die Verschiedenheit der formalen Auffassungs- und 
Ausdrucksweise in den verschiedenen Kulturen. 


Die evangelische Kirche hat ihren Namen von ihrer Betonung 
des Evangeliums, der Bibel, als ausschließlicher Grundlage ihres 
Glaubens und von ihren Anfängen an verpflichtete sie ihren Be- 
kenner zur selbständigen Bestimmung seines Verhältnisses zu dieser 
Grundlage. Indem sie jedermann die Bibel in die Hand gab, ver- 
langte sie auch von jedem, daß er sich Rechenschaft über das 
gäbe, was die Quelle der Antwort darstellt, die ihm die höchsten 
und letzten Fragen löst. Mit seiner Bibelübersetzung und der 
Verpflichtung auf die ersten und ältesten Ueberlieferungen statt 
auf die hergebrachte kirchliche Erklärung und deren Text zurück- 
zugehen, hat Luther zu gleicher Zeit den Anstoß für die neue 
und damit die wissenschaftliche Erforschung der Bibel gegeben. 
Wie er selbst auf den hebräischen Urtext zurückgriff und in den 
Geist der Schriften sich in einer Weise versenkte, die ihn oft das 
Richtige treffen ließ, wo es zu seiner eigenen Verwunderung ge- 
rade der modernste Kritiker im Gegensätze zu dem mit gewaltigem 
Aufgebot von Gelehrsamkeit darüber gehäuften Schutt erst auf 
grund ganz neuer Aufschlüsse feststellen kann, 1 ) so hat er damit 
die Verpflichtung für den evangelischen Theologen begründet, 
diesen Text und diesen Geist in seiner reinsten Form auf sich 
wirken zu lassen. Seitdem bildet die Fähigkeit, den Bibeltext in den 
Originalsprachen zu verstehen, eine Forderung, die der Theologe 
an sich stellt und die für selbstverständlich gilt. 

Praxis und ideale Forderungen lassen sich oft schwer mit 
einander ausgleichen, und weil das praktische Amt manchem nicht 
die nötige Muße gewährt, um allen den Forderungen gerecht zu 
werden, die er selbst an sich in allen Zweigen des für ihn inbetracht 
kommenden Wissens stellen möchte, so ist auch die praktische 
Durchführung der Bedingung des Bibelstudiums im lutherischen 
Geiste oft erheblich hinter den Idealen zurückgeblieben. Zwar 
die Forderung ist nie wieder aufgegeben worden, daß man ohne 
die Ursprache den Bibeltext nicht selbständig verstehen könne, 
wenn aber Luther mit seinem ausgeprägten Sinn für die praktischen 
Bedingungen und Bedürfnisse des Lebens auch dem lebendigen 
Geiste gerecht geworden war, so hat die Bibelauslegung gerade 
in ihrer streng wissenschaftlichen Form nach ihm nicht nur keine 

1 * 
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Sprache und Gedanke; 
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Fortschritte, sondern für lange nur Rückschritte gemacht. Man 
kann vielleicht am besten au die Namen Herder und Ewald die 
Neubelebung des Bestrebens knüpfen, neben dem Buchstaben auch 
dem Geiste in der wissenschaftlichen Erklärung der Bibel zu 
seinem Rechte verholfen zu haben. 

Es war kein Wunder, daß es so kommen mußte. Das, was 
Luther oft das Richtige treffen ließ, war mehr der Instinkt, das 
richtige Gefühl für das allgemein Menschliche, welches aus jeder 
Form und aus der Gewandung jeder Zeit hervorsieht. Da wo es sich 
auch um Dinge handelte, die nicht ewige Wahrheiten, nicht all- 
gemein menschliche Denkformen darstellen, sondern wo der Ge- 
danke oder seine Einkleidung den Charakter der Zeit ihrer Fest- 
stellung tragen, da konnte schließlich auch das feinste Empfinden 
nicht ausreichen, da mußte eben ein Wissen aushelfen, das erst 
durch die Arbeit der Jahrhunderte erworben werden konnte, eine 
Arbeit, für die grade durch die Erkenntnis der Notwendigkeit des 
selbständigen Bibelstudiums erst der Boden geschaffen worden war. 

Jede Aeußerung des menschlichen Geistes trägt den Charakter 
ihrer Zeit. Insofern die Sprache Ausdruck des Gedankens ist, 
ändert sie nicht nur ihren Laut, den Rohstoff, sondern auch die 
Form, die Ausdruckswe ise, in welche sie den Gedanken gießt. 
Das weiß jeder, der sich bemüht hat, für seine unfreiwilligen Be- 
trachtungen über die Größe der Heldengestalten des klassischen 
Altertums aus seinen „Phrasen' 1 - Vorräten den passenden latei- 
nischen Ausdruck hervorzusuchen und schließlich muß ja auch 
der begeistertste Bekenner des Latinismus darauf verzichten, 
Gedanken in klassischem Latein auszudrücken, d. h. Gedanken 
in der Sprache einer Zeit wiederzugeben, die sie selbst nicht hätte 
denken können. 

Namentlich, wenn der Ausdruck für den Gedanken noch 
weitere Zwecke als den der bloßen Uebermittelung nackter Tat- 
sachen verfolgt, so macht sich die Zeit mit ihrem Geschmack und 
ihrer Auffassung gebieterisch geltend. Sobald es sich nicht nur 
um kurze und einfache Aussagen über allgemein menschliche 
Dinge handelt, sobald die Beeinflussung des Hörenden oder Lernen- 
den im Geiste des Uebermittelnden beabsichtigt wird, tritt neben 
der übermittelten Tatsache die Form der Darstellung in ihre Rechte; 
der Stoff empfängt eine Form und die Darstellung wird zur 
Kunst. Denn das Kunstwerk wird aus dem Material durch die 
Erteilung der Form geschaffen. 

Das Können des Künstlers — ob er in Farbe, Stein, Tönen 
oder Sprache darstellt — beruht in der Fähigkeit, die Dinge in 
sich aufzunehmen und mit dem Stempel des eigenen Geistes ver- 
sehen wieder von sich zu geben, sie zu projizieren. Die Art sie 
aufzunehmen w r ie sie herauszugeben, ist bedingt durch die per- 
sönliche Fähigkeit und durch die Mittel, die dem Künstler zu 
Gebot stehen. In beiden, besonders aber im letzteren, ist er ab- 
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M 1 Auffassung, Form und Stoff (Inhalt). 7 

hängig von der Kultur seiner Zeit, seiner Umgebung. Er empfängt 
von dieser die Ausdrucksmittel, und er kann ihr auch nur ver- 
ständlich werden, wenn er sich dieser bedient. Die Ausdrucksweise 
eines Kant oder Hegel wäre einem Aristoteles unverständlich ge- 
wesen, und in der bildenden Kunst wie in der Poesie tritt uns am 
deutlichsten die Tatsache entgegen, die wir gewöhnlich als Wechsel 
des Geschmacks bezeichnen, und die uns nötigt, die einzelnen 
Erzeugnisse historisch, d. h. aus dem Geiste, oder wie wir in unserem 
Zusammenhänge sagen müssen, aus den Bedingungen ihrer 
Zeit heraus zu verstehen und auf uns wirken zu lassen. 

Ist das schon bei rein ästhetischen Erzeugnissen der Fall, so 
um so mehr bei solchen, die ausser dem rein formalen künstle- 
rischen Genuß auch den Zweck einer Förderung der Erkenntnis 
verfolgen. Aut prodesse volunt aut delectare poetae; die Kunst, 
welche am unmittelbarsten zum Erkenntnisvermögen spricht, die- 
jenige, welche sich der Sprache als Ausdrucksmittel bedient, muß 
auch das Erkenntnisvermögen in ihrer Art zu befriedigen suchen. 

Daraus folgt, daß eine praktische Darstellungskunst, deren 
Wesen nicht mehr richtig erfaßt wird, weil ihre geschichtlichen 
Voraussetzungen unbekannt sind, nicht nur vom Empfinden, son- 
dern auch vom Urteil falsch verstanden werden muß. Wenn ein 
nicht geschichtlich geschulter Geschmack sich von Erzeugnissen 
der bildenden Kunst abwendet, deren Voraussetzungen er nicht kennt, 
so verwirft der Verstand auch an seinem Teil diejenigen Erzeug- 
nisse, deren Inhalt ihm nicht zugeführt werden kann, weil er 
die Form nicht begreift. Ein historisches Verstehen stellt dagegen 
die dem Menschen sehr schwierige Aufgabe, darauf zu verzichten, 
sich selbst als den Mittelpunkt der Welt zu betrachten, alles nur mit 
eigenen Augen zu sehen und erfordert ein Begreifen von Auffassungs- 
und Darstellungsweise der Entstehungszeit eines Kunstwerkes. 

Kunstwerk ist aber auch jede geschichtliche Darstellung, 
welche den Zusammenhang der Dinge zum Ausdruck bringen will. 
Soweit er nur nackten Stoff liefert, ist der geschichtliche Bericht 
Chronik und verzichtet auf Form wie auf Auffassung, er gibt keinen 
inneren Zusammenhang. Sobald er das tut, wird er zur Geschichts- 
darstellung und trägt den geistigen Stempel des Darstellers, der 
die Ereignisse in seiner Art, d. h. mit dem geistigen Erkenntnis- 
vermögen, wie es durch sein individuelles Können und den Stand- 
punkt seiner Zeit und Umgebung bedingt ist, auffaßt und mit den 
in gleicher Weise bedingten Mitteln zur Darstellung bringt. Ein 
Ranke tat dies in anderer Weise als ein Mascov, ein Tacitus anders 
als ein Herodot, und je größer der Kulturunterschied ist, um so 
schwerer zu beurteilen wird das Verhältnis des Darstellers zu 
Inhalt und Form sein. 

Die Aufgabe des Geschichtsforschers ist aber, die Form von 
ihrem Inhalt wieder zu trennen, um den Stoff, den Inhalt, mit 
seinem eigenen, durch die Erkenntnismittel seiner Zeit bedingten 
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8 Die verschiedene Auffassung und Darstellung 1=* 

geistigen Können zu durchdringen und dem Auffassungsvermögen 
seiner Zeit näher zu bringen, ihn in diejenige Form zu gießen, 
welche den Voraussetzungen seiner Umgebung entspricht. Er hat 
also die Form vom Inhalt loszulösen, er hat die Bronze der alten 
Statue zu schmelzen, um eine neue daraus zu gießen. Dazu aber 
muß er vor allem sich über Wesen und Art der Form im klaren 
sein, welche dem künstlerischen Darstellungsvermögen der Zeit 
seiner Quelle entspricht. Er gerät sonst in Gefahr, die Grenze 
von Form und Inhalt zu verkennen und vom kostbaren Stoff zu 
verwerfen, was er für nicht mehr brauchbare Form ansieht oder 
umgekehrt, das, was künstlerische Zutat ist, für vom Künstler 
Vorgefundenes anzusehen und darauf seine Schlüsse zu bauen. 

Insofern der Mensch geneigt ist, sich als den Mittelpunkt der 
Dinge zu betrachten, sieht er die Art seines Denkens, und die 
Form, in der er dieses zum Ausdruck bringt, also seine Sprech- 
weise, zunächst als allgemein gültig und für alle Zeiten und 
Menschen zutreffend an. Solange unser Gesichtskreis in geschicht- 
licher und geographischer Hinsicht sich nicht über den Bereich 
der Mittelmeerkulturen hinaus erstreckte, kam man mit einer solchen 
Vorstellung im wesentlichen aus oder vermochte doch nicht sich des 
gewaltigen Unterschied bewußt zu werden welcher selbst innerhalb 
der geistigen Erzeugnisse dieser Kultur oft zwischen der geistigen 
Auffassung derselben Dinge in den verschiedenen Zeiten bestanden 
hat. Das Zurückgreifen der Erziehung auf die Anfänge der klassi- 
schen Kultur und das Bestreben, den historischen Zusammen- 
hang in der Bildung zu wahren, machte uns die Form, den Aus- 
druck des klassischen Altertums so vertraut, daß wir die Ver- 
schiedenartigkeit des Inhaltes oft nicht erfaßten. Denn es ist eine 
besondere Eigenschaft des Gewohnheitstieres Mensch, die Form zu 
bewahren, wenn der Inhalt längst ein anderer geworden, ohne 
sich über die Grundverschiedenheit der Sachlage klar zu werden. 

Erst die Eroberung des gesamten Erdkreises durch die euro- 
päische Kultur und die Notwendigkeit, sich mit dem Geistesleben 
der Völker anderer und grundverschiedener Kulturen auseinander- 
zusetzen, hat dem Europäer, dem der Zopf gerade so dahinten 
hing wie Angehörigen anderer Welten, die Erkenntnis gebracht, 
daß sein geistiges Auge noch nicht das der Menschheit überhaupt 
ist, und die Wissenschaft vom Menschen hat als eine ihrer Auf- 
gaben erkannt, die allgemeinen und nicht nur die europäischen 
Formen des Denkens und des Ausdrucks zu erforschen, wenn 
man den Menschen als geistiges Wesen schauen will. Erst hier- 
durch konnte man den Unterschied erkennen, der zwischen Form 
und Inhalt bei verschiedenartiger Kulturentwickelung sich heraus- 
gebildet hatte, und wurde zum Bewußtsein dieses Unterschiedes bei 
bisher gewohnheitsgemäß ohne Verständnis hingenommenen Dingen 
gebracht. Die vertrauten Denk- und Ausdrucksformen der von den 
klassischen Völkern in unmittelbarer Weiterbildung übernommenen 
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Kultur erwiesen sieh plötzlich nicht mehr als die alleinigen einer 
entwickelungsfähigen oder hoch entwickelten Menschheit und die 
Geisteswelten der neu bekannt gewordenen Kulturen geben in ihrer 
Verschiedenheit den Anhalt zu einer besseren Erkenntnis und tiefer 
eindringenden Beurteilung von dem Wesen jener. 

Dieser Fortschritt ist aber eine Errungenschaft der neuesten 
Zeit, und seine Wirkungen sind noch weit davon entfernt, sich auf 
allen in betracht kommenden Gebieten durchzusetzen, und gerade 
dort, wo sie von einschneidendster Bedeutung sein würden, in den- 
jenigen Wissenschaften, welche die Ueberlieferung der Zusammen- 
hänge unseres eigenen Kulturkreises pflegen, ist ain wenigsten 
davon zu verspüren. Die vereinzelte Arbeitsweise der modernen 
Wissenschaft läßt den Ausgleich der Ergebnisse oft spät und nur 
unter heftigem Widerstande zu. 

Es ist ein großer Fehler besonders der deutschen Erziehung 
gewesen, daß man gerade trotz der starken und berechtigten Be- 
tonung der historischen Zusammenhänge unserer Kultur doch das 
Hauptgewicht fast ausschließlich auf die formale Seite gelegt und 
den stofflichen Gehalt dabei zum mindesten hat stark zurück- 
treten lassen, wenn man ihn nicht teilweise überhaupt in die Acht 
getan hatte. Das wird der jetzt in mittleren Mannesjahren stehende 
vielleicht am meisten empfunden haben, der ältere hat möglicher- 
weise den inneren Widerstreit mit den wirklichen Verhältnissen 
noch nicht so zu fühlen bekommen und der jüngere hat zum 
mindesten schon von dem Bemühen um Besserung etwas ver- 
spüren können. So war die deutsche Wissenschaft, bei allem Be- 
mühen Einzelner das zu bessern, in ihrem Forschen und als 
Bildungsmittel stets auf ihre formalen Aufgaben bedacht und ver- 
nachlässigte oft das Verständnis des sachlichen Gehaltes ihrer 
Gegenstände. Ja, soweit es sich um Altertumswissenschaft oder um 
die Erschließung der Kulturen anderssprachlicher Völker handelt, 
haben sich in Deutschland stets ein reges Interesse und auch die 
erfolgreichsten Bemühungen gezeigt, die Sprachen dem allgemeinen 
Verständnis zu erschließen. Die starke Betonung der alten Sprachen 
im Jugendunterricht hat den Deutschen zum Philologen par excel- 
lence gemacht. 

Die Sprache ist aber für eine Beurteilung der Entwicklung 
der Kulturmenschheit nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel zum 
Zweck, die Aufgabe der Beschäftigung mit dieser ist keine for- 
male, sondern eine sachliche, wir haben uns nicht das Mittel der 
Gedankenübermittlung, die Sprache, sondern die Gedankenwelt 
selbst anzueignen. Dazu ist die Kenntnis der Sprache die erste 
Bedingung, aber nicht die alleinige, und vor allem, sie ist nicht 
das Ziel, dessen Erreichung ein Urteil über alle in betracht kommen- 
den Dinge verleiht. Es ist oft viel schwerer den Gedankengang, 
die Ausdrucksweise einer uns ferner liegenden Kultur zu ver- 
stehen und sich anzueignen, als die Formen der Sprache. 
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10 Die formale Philologie ; der Irrtum der klassischen OS 

Wenn diese Seite der Aufgabe in der deutschen Wissenschaft 
zurücktrat, so hatte das einen guten Grund und einen kräftigen 
Nährboden in der berühmten Llnpraktischkeit des deutschen Ge- 
lehrten. Durchaus kein Grundzug deutschen Wesens, war diese 
Eigenschaft weiter nichts als die natürliche Folge der im wirtschaft- 
lichen Leben einer jetzt überwundenen Zeit begründeten Tatsache, 
daß der Deutsche vom Weltverkehr abgeschlossen war und die 
Welt nur in der Studierstube kennen lernen konnte. Hat das dazu 
beigetragen, die Vorzüge rein theoretischen Denkens bei uns zu 
entwickeln, so sind auch die Nachteile zutage getreten. 

Es ist daher eine wohlbekannte Tatsache, daß bei aller Ueber- 
legenheit deutscher Sprachkenntnisse das Verständnis des Wesens 
fremder Kulturen seine Anstöße mehr von den Bestrebungen der- 
jenigen europäischen Kulturnationen empfangen hat, welche die 
maßgebende Holle im Völkerverkehr spielten, England und Frank- 
reich. Der unmittelbare Verkehr erlegte die Notwendigkeit auf, 
dem Kulturleben der fremden Nationen näher zu treten, und so 
ist bekannt, wie Napoleons Unternehmung gegen Aegypten den 
Anstoß gegeben hat, daß die große vorklassische Kultur des Nil- 
tals uns wieder erschlossen wurde, während Englands Beziehungen 
zum Orient den praktischen Anstoß zu der wissenschaftlichen Er- 
schließung des Mittelpunktes alter Kulturen, des Euphratgebietes, 
gegeben haben. 

Hierdurch war die Grundlage für eine ganz andere Auffassung 
von der Entwickelung unserer Kultur gegeben, und der Begriff 
der Weltgeschichte erfuhr nun wissenschaftlich eine Erweiterung, 
welche der räumlichen Ausdehnung unseres Gesichtskreises über 
die gesamte Erde gleichgestellt werden kann.*) Vor allem aber 
wurde dadurch die Vorstellung als irrig erwiesen, als ob unsere 
Kultur im klassischen Altertum allein ihre älteren Wurzeln habe 
und als ob das Kulturleben der klassischen Völker auf eigenem 
Boden sich unberührt von älteren Einrichtungen entwickelt habe. 
Der Orient, der im Mittelalter die Pflege der Wissenschaft über- 
nommen hatte und dem noch in den kräftigen Flegeljahren stehenden 
Europa Lehrmeister gewesen ist, hat auch für die Jahrhunderte 
vor der Blüte Griechenlands sich als die Wiege einer Wissenschaft 
und einer Kultur herausgestellt, welche für das klassische Alter- 
tum dieselbe Rolle gespielt haben wie seine islamischen Erben 
für das christliche Europa. 

Durch die reichhaltigen in ständiger Fülle neu zuströmenden 
Funde der altorientalischen Denkmäler, deren Bedeutung immer 
wieder das neue Erstaunen aller, neuer Auffassungen Fähigen 
erregt, ist der älteste Orient und damit die älteste Kulturwelt uns 
so nahe gerückt worden, daß wir jetzt wirklich daran denken 
können, die völlig verloren gewesenen Kapitel der Geschichte der 
Menscheit lebendig wieder herzustellen und daß wir nicht nur 
äußere Begebenheiten und Tatsachen festzustellen vermögen, 
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sondern die Hauptsache, den Einblick in die geistigen Zusammen- 
hänge der Anfänge aller Menschheitskultur daraus zu gewinnen 
imstande sind. Die älteste wissenschaftliche Betätigung der Mensch- 
heit, ihre zu einer festen Vorstellung, zu einer geschlossenen Welt- 
anschauung entwickelte Auffassung von der gesamten umgebenden 
Welt mit allen Wissenszweigen, vermögen wir in ihren Anfängen 
jetzt bis in die Zeit um 3000 v. Chr. zurück zu verfolgen. Und 
was mehr und allen modernen Vorstellungen zuwiderlaufend, ja 
unbegreiflich ist: je höher wir hinaufzudringen vermögen, um so 
reiner treten uns die Ideen entgegen, welche die Grundlage dieser 
altorientalischen Geisteskultur bilden. Im Gegensätze zu unserer 
Vorstellung vom Entwickelungsgange der Menschheit, vermögen 
wir in den drei Jahrtausenden orientalischer Kultur, die uns vor 
unserer Zeit neu erschlossen worden sind, fast nur ein Herab- 
sinken von einer alten Höhe festzustellen, eine Verwässerung 
oder Verdrehung der alten Vorstellungen und Errungenschaften, 
welche sich ausnimmt wie mittelalterliche Scholastik gegenüber 
der Philosophie des klassischen Altertums.*) 

Die jetzt immer zahlreicher bekannt werdenden Denkmäler 
des alten Orients eröffnen uns in entsprechendem Maße einen Ein- 
blick in dieses Geistesleben, das den gesamten alten Orient ebenso 
als eine geistige Einheit erscheinen läßt, wie es der mittelalter- 
liche im Zeichen des Islam oder der verhältnismäßig weniger aus- 
gedehnte Herrschaftsbereich der klassischen Kultur gewesen ist. 
Bei der Wiedererschließung dieses alten Geisteslebens machen 
sich aber die Hemmnisse der geschichtlichen Entwicklung unserer 
Wissenschaft noch stark bemerklich. Was in langer Zeit vernach- 
lässigt worden ist, kann nicht in ein paar Jahren nachgeholt werden, 
und der völlig im europäischen Drill befangene Geist kann sich 
namentlich beim deutschen Gelehrten schwer in eine völlig anders 
geartete Gedanken- und Empfindungsweit hineinfinden. Freilich 
hat es derselbe Gang der Dinge auch mit sich gebracht, daß nicht 
nur die Schwierigkeit, einer fremden Welt gerecht zu werden, der 
allgemeinen Annahme der neuen Ideenwelt entgegensteht, sondern 
daß der wichtigste Hinderungsgrund auch eine Unvertrautheit mit 
den in betracht kommenden Tatsachen ist. Da diese in so vielem 
dem widersprechen, was gerade die neueste Wissenschaft und 
Methode errungen hatte, und da manche von deren Grundsätzen 
dadurch umgestoßen werden, so zieht man meist vor, die Tatsachen 
nicht erst zu prüfen, die das tun. Es sind natürlich diese Tat- 
sachen, die falsch sein müssen. So hindern eine nur am Worte 
klebende Betrachtungsweise der alten Denkmäler und ein mit ihnen 
überhaupt nicht vertrautes Absprechen die gebührende und frucht- 
bringende Verwertung der neuen Aufschlüsse. Es liegt im Wesen 
deutscher Gelehrtengepflogenheiten, daß diese sich in den Mantel 
einer überlegenen Kritik kleiden und den gewohnten Anschau- 
ungen widersprechende Tatsachen, die sie nicht einzusehen oder 
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sich anzueignen vermögen, als unerwiesen oder Phantasien be- 
zeichnen. 4 ) 

Der Entwickelungsgang der Wissenschaft hat es aber weiter 
mit sich gebracht, daß der Kampf der Meinungen zuerst auf bib- 
lischem Gebiete entbrannt ist. Das beruht auf der Anknüpfung 
unserer Wissenschaft vom Orient an das biblische Studium. Um- 
gekehrt hat diese wieder einen tieferliegenden und natürlichen Grund 
in der Zugehörigkeit der Bibel zu den Geisteserzeugnissen des 
Orients. Auf orientalischem Boden entstanden, war zunächst ihre 
sprachliche Erklärung von dort zu holen und hat sie von dort 
ihre wissenschaftlichen Grundlagen empfangen. Daß die Sprache 
aber Ausdrucksmittel für den Geist ist und daß der orientalische 
Geist aus dem Orient heraus verstanden werden muß, diese Er- 
kenntnis ist noch der weitere Schritt, der getan werden muß. 
Dessen Verwirklichung ist man jedoch auf anderen Gebieten noch 
viel ferner als auf dem biblischen. Denn während dort der Meinungs- 
austausch in vollem Flusse ist und man sich über die Notwendig- 
keit und grundsätzliche Richtigkeit dieser Betrachtungsweise im 
klaren ist und die Verteidigung des Alten sich nur auf möglichste 
Behauptung ihres Besitzstandes beschränkt,®) hat das klassische 
Altertum bis jetzt noch kaum daran gedacht, sich mit den 
neuen Aufschlüssen abzufinden, die Vertreter des islamischen 
Orients aber sind erst vor kurzem zum ersten Male darauf hin- 
gewiesen worden, daß nicht die islamische Literatur das Verständnis 
des Orients allein erschließen kann, sondern daß auch sie ihre 
Wurzeln im alten und ältesten Altertum der Kultur ihrer Länder 
hat und genau so wie die Bibelerklärung von diesem aus neues 
Licht empfängt.®) 


2. Die altorientalische Kultur und die Anfänge der 
biblischen Religion. 

Daß das Volk, welches zunächst als Träger der biblischen Lehre 
gilt, in seiner Entwicklung durch die orientalische Kultur beeinflußt 
worden ist, ist nach dem, was wir über den Sinn der biblischenUeber- 
lieferung noch festzustellen haben, die Auffassung der Bibel selbst. 
Daß es kein Völkerleben gibt, welchesfür sichabgeschlossen bestehen 
und sich entwickeln könnte, istmoderneErkenntnis, welche an dieStelle 
einer noch nicht ganz überwundenen Auffassung getreten ist, welche 
Völker sich hinter chinesischen Mauern entwickeln ließ. Nament- 
lich Aegypten und China waren ihre Hauptbeispiele, weil deren 
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Eigenart äußerlich sehr von unseren gangbaren Vorstellungen ab- 
stach und weil man vom Geiste ihrer Kulturen nichts begriff. 
Dadurch wurde aber diejenige Auffassung der religions-geschicht- 
lichen Entwicklung Israels bedingt, welche sich als die streng 
wissenschaftliche ansah und glaubte, aus der Bibel allein und dem, 
was sie vom Orient wußte, eine begreifbare Entwicklung der bib- 
lischen Religion auf ganz natürlichem Wege von den Anfängen 
einfachster Kulturverhältnisse nachweisen zu können. Da der 
Orient, den sie kannte, nur der in der arabischen Literatur über- 
lieferte war und diese in ihren ältesten Bestandteilen hauptsächlich 
das Beduinenleben schildert, so war damit — in scheinbarer 
Uebereinstimmung mit der Bibel — das Beduinenleben als der für 
die Forschung erreichbare Zustand gegeben, aus dessen Vorstell- 
ungen heraus sich die biblische Lehre entwickelt haben mußte. 

Poesie ist gewiß eine wichtige Quelle für die Erfassung des 
Geisteslebens eines Volkes, aber eine Kulturschilderung, welche 
sich nur auf sie gründet, muß zu weitgehenden Irrtümem führen, 
namentlich wenn sie nicht versteht die Form vom Inhalt zu unter- 
scheiden. Bei solcher Betrachtungsweise müßte z. B. in der Zeit 
des Parzival Europa nur von irrenden Rittern bevölkert gewesen 
sein, in Lessings Zeit aber würde der Kult griechischer Gottheiten 
in Deutschland unbestritten geherrscht haben, denn alle Poesie 
wimmelt von ihnen. 7 ) 

Wie bereits erwähnt, hat auch die islamische Kulturwelt ihre 
Voraussetzungen in der Kultur des älteren Orients und ist nicht 
nach den Lehren zu beurteilen, welche der spätere Islam über 
seine Entstehung entwickelt hat, sondern nach denen moderner 
Auffassung auf Grundlage der Geschichte der Völkerentwicklung. 
Dasselbe gilt auch von der Entwicklung des Volkes Israel und der 
Beweis dafür kann sich sehr einfach gestalten. Es wird dabei 
zunächst nur das in Anspruch genommen, was für alle Völker gilt, 
das Gegenteil wäre eine Ausnahme und das wäre zu erweisen. 

Es wäre zwar kein Beweisgrund, der für den Kritiker schwer 
wiegt, denn die Wissenschaft hat das Recht des Zweifels, aber 
nicht die Pflicht des Glaubens, wohl aber ist es eine für den über- 
zeugten Anhänger*) einer Religion schwerwiegende Tatsache, zu 
sehen, daß die biblische Lehre selbst mit dem übereinstimmt, was 
die auf der Erfassung der Eigenart orientalischen Geisteslebens 
beruhende Geschichtsanschauung besagt und was sie im Gegensatz 
zu der sich als religionsgeschichtlich ansehenden Entwicklungs- 
lehre aus den Quellen des alten Orients und den Gesetzen der 
Völkerentwicklung folgern muß. Und das ist kein Zufall, sondern 
im Gegenteil die naturgemäße Folge einer richtigen Auffassung 
richtig bezeugter Tatsachen. Die Bibel ist eben im lebendigen 
Leben des Orients entstanden. In menschlicher Rede geschrieben. 


*) [Vgl. hierzu S. 30 unten in 11, 1 dieser Sammlung.] 
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kann sie auch nur mit den Ausdrucksmitteln und in der Auf- 
fassungsweise ihrer Zeit zu uns sprechen, ln diesen aber berichtet 
sie uns keine Hirngespinste der Studierstuben des 18. und 19. Jahr- 
hunderts, sondern naiv aber mit offenem Sinne geschaute Tat- 
sachen des Völkerlebens. Und diese zu erkennen und zu be- 
stimmen, ist auf grund der modernen Ergebnisse möglich, wobei 
sich der Einblick in das altorientalische Kulturleben und die von 
der modernen Einsicht in die Entwicklung der Völker gewonnenen 
Lehren gegenseitig ergänzen. 

Die Urkunden des alten Orients zeigen uns, daß in der Zeit, 
welche für die Anfänge der biblischen Religion angesetzt werden 
muß, alle Länder des vordem Orients bereits seit langen Zeiten 
unter dem Einflüsse einer großen Kultur gestanden haben, von 
der kein Stück ihres Bodens unberührt geblieben ist, ebensowenig 
wie eines von ihnen dem Einflüsse des Islam entgangen ist. Das 
konnte man früher nicht wissen und man hatte deshalb sich ge- 
wöhnt, die Anfänge der Geschichte der Menschheit da zu suchen, 
wo die Ueberlieferung beginnt. Wenn jetzt diese vermeintlichen 
Anfänge mitten in die Entwicklung hinein fallen, so ändern sich 
damit alle Voraussetzungen. Was man früher aus primitiven Zu- 
ständen heraus zu begreifen suchen mußte, muß man jetzt aus einer 
hoch entwickelten Kultur ableitcn. Große Bewegungen, welche unter 
der Fahne der Religion gehen, haben aber überall in der Geschichte 
ihren Wirkungskreis und ihren Rückhalt dort gefunden, wo ihnen 
durch die Kultur der Boden bereitet war, mögen sie ihren Anfang 
scheinbar genommen haben, wo sie wollen. Der Islam ist zur 
Weltmacht erst auf dem Boden der alten orientalischen Kulturländer 
geworden, die Ausbreitung des Christentums sowie des Judentums 
setzte ebenfalls große Kulturreiche voraus und das gleiche gilt 
von den großen östlichen Religionen. Wenn wir also die Be- 
dingungen, unter denen die biblische Religion sich ausgebreitet 
hat, ihrem allgemeinen Wesen nach begreifen wollen, so haben 
wir in der Analogie der übrigen uns besser bekannten ent- 
sprechende Erscheinungen zu sehen, nicht aber von vornherein 
die Ausnahme vorauszusetzen, welche diese eine Entwicklung, in- 
soweit sie rein geschichtlich ist, außerhalb der Entwicklungsgesetze 
der Menschheit stellen würde. 

Wenn deshalb die Ueberlieferung die Ausbreitung der bib- 
lischen Religion mit den großen Kulturen des Orients in Zusammen- 
hang bringt, so liegt nicht nur kein Grund vor, an solchen Zu- 
sammenhängen zu zweifeln, sondern im Gegenteil, gerade die 
moderne Auffassung würde solche Beziehungen als eine natürliche 
Voraussetzung fordern. Dabei ist selbstverständlich stets zu be- 
achten, daß wir hier von rein geschichtlichen und weltlichen Be- 
ziehungen reden und vor allem die menschlichen Seiten der Be- 
wegung, insoweit namentlich Schicksale und Bestrebungen ihrer 
Träger und Beförderer in betracht kommen, im Auge haben. Als 
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solche Beziehungen müssen vor allem nicht nur Uebereinstimm- 
ungen mit den Religionen der alten Kulturen gelten, sondern und 
zwar in noch höherem Maße die im Gegensätze zu diesen auf- 
gestellten Forderungen und Lehren. Denn eine neue Religion ist 
im Anfang revolutionär d. h. sie tritt in Gegensatz zum Bestehenden. 
Dabei bringt sie ihre Lehren im Widerspruch gegen die alten an- 
erkannten zum Ausdrucke und wird also in der Klarheit ihres 
Erkennens und dem Maße ihrer Ansprüche durch das Bestehende 
und das von ihr Erstrebte bestimmt oder doch beeinflußt. Jeder 
Ausdruck menschlichen Denkens, menschlicher Erkenntnis ist in 
dieser Weise historisch an zeitliche Voraussetzungen gebunden, 
also auch die geschichtliche Entwicklung der biblischen Religion, 
insofern Menschen ihre Träger und Verbreiter sind. 

Die biblische Ueberlieferung bringt die Persönlichkeiten, welche 
ihr die Hauptpunkte der Entwicklung der Religion bedeuten, in klarer 
Weise in Beziehung zu den großen Kulturen. Sie leitet ja ihre An- 
fänge mit Abraham von Babylonien her, läßt in Aegypten sich die Aus- 
breitung zu einem „Volke“ vollziehen und dieses die endgültige Orga- 
nisation am „Sinai“, auf dem Boden einer Kultur, empfangen, von deren 
Vorhandensein erst in der letzten Zeit einige Spuren bekannt geworden 
sind, und von der wir leider noch weniger als zu wenig wissen. 
Wenn die Wiederauffindung babylonischer Erinnerungen in der 
Bibel zunächst auch bei solchen Vertretern der biblischen Wissen- 
schaft auf Widerspruch gestoßen ist, welche glaubten, möglichst 
keinen Buchstaben vom Wortlaut der Bibel preisgeben zu können, 
so haben sie sich wohl nicht klargemacht, welchen Sinn die Ueber- 
lieferung in die Worte legte, mit denen sie Abraham als Babylonier 
geboren und erzogen werden läßt. Was sprach, was lernte Abraham 
in der uralten Kulturmetropole Südbabyloniens, in Ur? Was war 
er also? Doch Babylonier, ein Babylonier, wie ein Kind, das in 
Berlin erzogen wird, deutsch sprechen und denken lernt und ein 
Deutscher wird. Und wenn Joseph ein hoher ägyptischer Beamter 
ist, wenn Moses als Aegypter erzogen wird, so standen sie zu den 
Kulturen des Landes, in dem sie lebten, das ihr Land war, in 
demselben Verhältnis, in welchem ein türkischer Minister arme- 
nischer Abstammung zum türkischen Wesen steht*) oder wie ein 
in einem modernen europäischen Staate herangebildeter Mann zu 
diesem Lande und seiner Kultur. Wenn die letzte Zusammen- 
fassung der Religion am Sinai stattfindet, so wird sie auf den 
Boden verlegt, von welchem wir jetzt wissen, daß dort die süd- 
arabisch-minäische Kultur in den in betracht kommenden Zeiten 
geherrscht hat. Und das Verhältnis Moses zu seinem Schwieger- 
vater Jetro, der ihm ein Berater wird, läßt auch in der hier 
sehr kargen Ueberlieferung noch erkennen, was die alte Meinung 
war, wenn man sich nur klar macht, von wem ein in aller Geistes- 

*) Denn auch Palästina war ägyptischer Besitz. 
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kultur seiner Zeit beschlagener Mann sich in Fragen des geistigen 
Lebens beraten lassen wird. Ueber die letzten Fragen menschlicher 
Erkenntnis disputiert man mit seinesgleichen, nicht mit Beduinen. 

Nun ist die Meinung, welche die Anfänge der biblischen Reli- 
gion aus dem Beduinenleben der israelitischen Stämme erklären 
will, freilich nicht ganz aus der Luft gegriffen, sondern hat in ge- 
wissen Eigenheiten der Ueberlieferung ihre Veranlassung. Die Erz- 
väter erscheinen als Herdenbesitzer und so lange man den alten 
Orient nicht kannte, und sich das ältere Palästina so vorstellte, 
wie einst unser Wissen von ihm war — öde und leer — so machte 
man sich die Vorstellung von den „Patriarchen" nach dem Schema 
zurecht, welche die modernen Berichte über das Beduinenleben 
uns entwerfen. Dabei machte man zwei Fehler: 8 ) erstens ist der 
heutige Orient im Verhältnis zu dem des zweiten Jahrtausends 
verödet und das Beduinentum demgemäß weiter in das Kulturland 
vorgedrungen als früher. Gewaltige Strecken ehemaliger blühender 
Kultur — so ganz Mesopotamien — sind jetzt öde und den Be- 
duinen größtenteils preisgegeben. Zweitens ist auch der Beduine 
— ebenso wenig wie er jetzt von islamischer Kultur unberührt 
ist — nie unberührt vom Kulturleben seiner Zeit geblieben, und 
je höher entwickelt und blühender dieses war, um so mehr nahm 
auch der Beduine an ihm Anteil, gleichviel ob im friedlichen Aus- 
tausch oder durch Raub. Das ist aber im Altertume in stärkstem 
Maße der Fall gewesen, in einem Maße, daß man sagen kann : 
die ganze Geschichte des alten Orients besteht in einem fort- 
währenden Uebergehen der weniger zivilisierten Stämme in den 
Kulturzustand bei ihrem ununterbrochenen Vordrängen in die frucht- 
baren Kulturländer. 

Aber die Herdenbesitzer von Palästina in jenen jetzt wieder 
für uns geschichtlich werdenden Zeiten waren keine außerhalb der 
Kultur und im Kampfe mit ihr lebenden Beduinenscheichs, wie die 
der Schammar und Muntefik von heutzutage. Sie lebten in einem 
Kulturlande, das unter festen Regierungen stand und dem Verbände 
der großen Kulturreiche angehörte. Wohl konnten an den Grenzen 
dieser Kultur, in der arabischen Steppe, Beduinenbanden frei 
schweifen, innerhalb des Kulturgebietes aber gab es nur festen 
Besitz, und wer darin Herden hielt, mußte im Einvernehmen mit 
den Herren des Landes stehen, er mußte in irgend ein festes Ver- 
hältnis zu ihnen treten, kurz, er gehörte bereits dem Kulturleben 
selbst an. Wie wir uns die Gestalten vorzustellen haben, welche 
der alten biblischen Ueberlieferung vorschweben, das haben wir 
uns nicht an den Schilderungen der Scheichs des jetzigen ver- 
kommenen Orients zu veranschaulichen, sondern nach dem Kultur- 
bild des alten. Da haben wir aber im alten Aegypten wie im 
alten Babylonien — wie es uns für das letztere jetzt das Gesetz 
Hammurabis bezeugt, unter den ja die Ueberlieferung Abraham, 
also die Anfänge der biblischen Religion, setzt — die großen 
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Herdenbesitzer, die ihre Herden durch „Hirten“ weiden und aus- 
beuten lassen, gerade wie die großen Grundbesitzer das Land durch 
Pächter bewirtschaften. Der „Hirt“ übernimmt die Herde gegen 
eine bestimmte Abmachung und steht im gleichen Verhältnisse zum 
Herdenbesitzer wie der Pächter zum Grundbesitzer. Im Großen 
und Ganzen werden Grund- und Herdenbesitzer auch identisch 
gewesen sein, denn man kann die Herde nicht weiden ohne den 
nötigen Boden, und in Wirklichkeit sind beide Arten des Besitzes 
deshalb in den Händen des hohen Adels, wie wir sagen würden, 
der Gaufürsten, oder wie man sie sonst nennen will, und im 
Stadtgebiete in den Händen der Bürger — Patrizier, wie man im 
Mittelalter sagte. Man vergleiche das Verhältnis Jakobs zu Laban 
mit den Voraussetzungen des Hammurabikodex und vergegen- 
wärtige sich nun, wie einer lebendigen Anschauung des alten 
Orients der Erzvater Abraham erschien. Da erklärt sich plötzlich 
die Gestalt des Mannes, der bei einem Ueberfalle durch feindliche 
Heere einfach seine „Hausleute“ bewaffnet und den Feinden die 
Beute wieder abjagt. Das war ein „Fürst“ wie die übrigen in 
Palästina; größere Scharen als er konnten die Durchschnittsfürsten 
eines Landes in jenen Zeiten auch nicht aufbringen und die Tel- 
Amarna-Briefe zeigen uns selbst die „Könige“ der reichen phöni- 
zischen Hafenstädte bemüht, ein paar hundert Mann zu ihrer 
Rettung vom Pharao zugesandt zu erhalten. 

Handelt es sich hier aber um das durch die Denkmäler neu 
erschlossene Verständnis von Kulturverhältnissen, welche unver- 
ständlich waren und vom modernen Gesichtspunkt aus der histor- 
ischen Kritik Anstoß geben und deshalb Zweifel an der ganzen 
Darstellung erregen mußten, so müssen wir noch eine Form der 
Denk- und Auffassungsweise und damit naturgemäß der biblischen 
Darstellung geschichtlicher Entwicklung feststellen, wenn wir den 
Sinn der Üeberlieferung über die Entstehung des Volkes Israel 
verstehen wollen. Das Volk ist in biblischer Darstellung der Träger 
der Religion — ganz naturgemäß, denn der Mensch ist der Träger 
der Idee. Aber diese Darstellung ist die dieses Volkes allein und 
jeder von dessen Angehörigen, und wäre es der gewaltigste Geist, 
den das Menschengeschlecht je hervorgebracht hat, steht unter 
dem Einflüsse der Denk- und Auffassungsart seiner Zeit. Die Kultur- 
verhältnisse des Orients zeigen die Völker in ihrem noch nicht 
vergessenen Uebergange aus der Stammesverfassung zur politischen 
des Staates. Dieser immer von neuem wiederholte Entwicklungsvor- 
gang, das Vordringen der Beduinenstämme gegen das Kulturland, 
die Eroberung oder Einwanderung, bildet ein bezeichnendes Merkmal 
der altorientalischen Geschichte. Der Stamm erscheint der Auffassung 
seiner Angehörigen als eine größere Wiederholung der Familie, also 
als eine Blutsverwandtschaft, während der Staat eine durch gemein- 
same politische oder kulturelle Bande gebildete Einheit darstellt. 
Diesen Unterschied können wir auf Grund unserer Geschichtskenntnis 
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machen, aber der altorientalischen Anschauung erscheint das Volk 
und Land ebenso wie der alte Stamm als Familie, und wie diese 
sich von einem Vater ableitet, so auch der Stamm und das Volk. 

Der Stamm hat seine Gottheit — die meist als in unmittel- 
barer Beziehung zum Stammvater stehend gedacht wird — und 
wie im Kampfe ums Dasein Stamm gegen Stamm steht, wie der 
Besitz des einen vom anderen getrennt ist, so ist das Gebiet des 
Gottes von dem seines Nachbarn geschieden. Gott und Stamm 
fallen in ihrem Besitzstand zusammen. Der naiven Auffassung 
ist ein Gott also stets ein Stammes- oder Volksgott und sie kann 
sich das Verhältnis zur Gottheit nicht anders denken und es auch 
nicht anders schildern. Das ist eben so natürlich wie auch noch 
der naive Mensch unserer Zeit sich das Bild der Gottheit menschlich 
denkt. Sehr verschieden kann aber sein die naive Vorstellung und 
die tatsächliche Entwicklung, wie sie sich dem Blicke der geistigen 
Führer darstellt; wenngleich diese, um dem Volke verständlich zu 
werden, in dessen Ausdruckweise sprechen müssen. 

Wir begreifen nun ohne weiteres, was mit der Ableitung des 
Volkes Israel vom Vater Abraham gemeint ist. Wenn wir uns 
aber vergegenwärtigen, was eine Religion ist, so verstehen wir 
auch, daß die Darstellung und Auffassung des Altertums hier die 
zwei Dinge zusammenwirft, die wir mittlerweile unterscheiden ge- 
lernt haben: Religion und Volk (in der Auffassung als Stamm 
oder Familie) werden hier als zusammenfallend angesehen, während 
sie es in der Wirklichkeit nicht sind. Denn die höhere Religion 
ist, wie wir uns klar machten, aus den Kulturverhältnissen höherer 
Gesittung heraus zu verstehen. Ihre Träger sind — wie der Bibel 
nach unserer Feststellung Abraham ja selbst erscheint — Ange- 
hörige höherstehender Kulturvölker, welche längst die Stammes- 
verfassung hinter sich haben. Die Verbreitung der Religion gellt 
nicht wie die Stammesbildung nach orientalischer Auffassung vor 
sich (wobei wir den wirklichen Hergang dieser Entwicklung auf 
sich beruhen lassen), sondern in der geschichtlich durch zahllose 
Beispiele wohlbekannten der Sektenbildung und gewöhnlich damit 
verbunden der politischen Eroberung. Soweit sie Religion d. h. 
geistige Bewegung ist, ist also auch die biblische Lehre in dieser 
Art herausgebildet und verbreitet worden. Das Wesen ihrer Lehre 
ist nicht aus den primitiven Anfängen der Stämme heraus zu ver- 
stehen, welche später als Bestandteile des Volkes Israel-Juda er- 
scheinen, sondern aus den Lehren des alten Orients, denen sie 
einen geläuterten Gottesbegriff entgegenstellen will, wie es ebenso 
alle andern großen Religionen den herrschenden Lehren ihrer 
Zeit und Umgebung gegenüber beanspruchen. 

Was also in der Form dieser Auffassung und Ueberlieferung 
zusammengefallen und von uns zu scheiden ist, ist die rein ethno- 
logische Frage der Art und Entstehung des Volkes Israel und die 
religiöse und geschichtliche von der Entstehung der Bewegung, 
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als deren Träger die Patriarchengestalten der ältesten Ueber- 
lieferung erscheinen. Als Volk, als ethnologische Gesamtheit ist 
Israel nicht e lumbis des Vaters Abraham entstanden, wohl 
aber die Religion, welche der biblischen Auffassung nach die 
Religion des Volkes sein soll und die ihr deshalb mit dem 
Volk identisch sein muß, trotzdem sie auf jeder Seite den Wider- 
spruch berichtet, der zwischen dem Volke und der Religion 
tatsächlich bestanden hat. Denn die ganze israelitische Ge- 
schichte erscheint ja nur als ein fortgesetzter „Abfall“, oder wie 
wir historisch sagen würden, als ein Kampf der religiösen Lehre 
gegen die Vorstellungen des Volkes. Oder mit anderen Worten: 
es besteht ein Zwiespalt zwischen dem Volke und der Religion, 
jenes soll zwar Träger der religiösen Idee sein, ist’s aber nie 
gewesen, solange es ein Volk, ein ethnologisch - politischer Be- 
griff war. Daraus folgt wieder: Volk und Religion decken sich 
nicht, die Religion ist nicht aus dem israelitisch-judäischen Volks- 
tum erwachsen, sondern ist ihm ebenso durch höhere geistige 
Kultur gebracht worden wie die anderen Religionen den anderen 
Völkern auch. Die biblische Religion ist nicht das Er- 
zeugnis des Volkes Juda-Israel, sondern das Judentum 
ist ein Erzeugnis der biblischen Religion. 


3. Wesen der altori entalischen Lehre, ihr Verhältnis 
zu anderen Völkern und zu Kanaan. 

Trennung von Volk in ethnologischem Sinne und von Religion 
als geistiger Errungenschaft ist eine Erkenntnis, welche man aus 
der Einsicht in die Entwicklung der Menschheit einerseits und in 
die Denkweise der orientalischen Völker andrerseits gewinnen kann. 
Um zu ihr durchzudringen, bedarf es nicht sowohl der Denkmäler 
als der richtigen Beurteilung des menschlichen Geisteslebens auf 
bestimmter Kulturstufe, wenngleich natürlich diese für den Orient 
im besonderen wieder durch die Denkmäler erschlossen und be- 
stimmt ist. Dagegen ist eine andre uns zunächst völlig fremdartige 
und ohne ihren inneren Zusammenhang unbegreiflich erscheinende 
Form der Auffassung und Darstellung geschichtlicher Begebenheiten 
allein durch die alten Denkmäler selbst zu verstehen, insofern wir 
erst aus ihnen die gerade durch die sonstige Ueberlieferung aus- 
gemerzten Voraussetzungen wieder kennen lernen. 

Denn, wenngleich wir die biblische Religion aus ihren Voraus- 
setzungen im gesamten alten Kulturleben des Orients verstehen 

Ex Oriente lux II 2 . 2 
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möchten, so ist sie eben durch den Gegensatz, in den sie sich zu 
diesem stellt, nicht geeignet, uns dieses selbst nach allen Seiten 
hin zu erschließen. Was sie am Kulturleben des Orients berück- 
sichtigt, ist vorwiegend das, was sie bekämpft und verwirft, vieles 
läßt sie unberücksichtigt und manches verschweigt sie, weil es ihr 
Aergernis bereitet oder eben, weil sie es als bekannt voraussetzen 
konnte und bemüht war, ihre eigene Lehre an seine Stelle zu setzen. 
Das gilt natürlich vor allem von der herrschenden Religion selbst, 
an deren Stelle sie ja selbst treten will. 

In unserem viclverschlungcnen und in sich mannigfach wider- 
spruchsvollen Kulturleben steht die Religion, d. h. die Lehre vom 
höchsten und letzten Daseinsgrunde als ein Wissenszweig da, der 
weit davon entfernt ist, mit den übrigen in Einklang zu stehen, 
die wieder, jeder nach seiner Art und für sich, nach der Erkenntnis 
streben. Das beruht auf dem zuerst durch die griechische Philo- 
sophie gerade im Gegensätze zur altorientalischen Lehre entwickel- 
ten Grundsätze des empirischen Forschens als Quelle aller Er- 
kenntnis. Die vorgriechische orientalische Wissenschaft gibt sich 
dagegen in allen ihren Zweigen als Offenbarung (S. 30); sie ist von den 
Göttern den Menschen gebracht und Aufgabe der Wissenden ist 
nur, sie möglichst rein zu bewahren. So weit wir in unserer Er- 
kenntnis des Orients Vordringen, finden wir sie fertig und in einem 
festen System abgeschlossen vor. In welche Zeiten uns die Anfänge 
ihrer Entwicklung einst führen werden, vermögen wir noch nicht ab- 
zusehen. Aber das eine vermögen wir zu erkennen : die Vorstellungen 
vom primitiven Geisteszustände und von Anfängen der Kultur aus nie- 
drigen Voraussetzungen, wie wir sie für die ältesten uns erreich- 
baren Zeiten — also etwa um 3000 v. Chr. — uns bilden möchten, 
sind falsch. Damals beginnt nicht das Geistesleben, welches dem 
Orient seinen Stempel aufgedrückt hat, sondern es ist längst ab- 
geschlossen und in feste Formen gegossen. Wann und in welchen 
Zeiträumen das geschehen ist, welche Voraussetzungen dazu geführt 
haben, das ist noch rätselhaft.*) Ob wir das je erschließen werden, 
muß dahingestellt bleiben, vorläufig haben wir reichlich zu tun, die 
Erscheinung erst einmal festzustellen und in ihren Nachwirkungen 
zu erkennen. Ein Verständnis ihrer Entstehung wird uns vielleicht 


*) [Die Erscheinung ist also, weil vordem Beginn einer schriftlichen Über- 
lieferung liegend, vorgeschichtlich. In soweit die Anschauungen einer 
weniger hochentwickelten Kulturwelt in der späteren Zeit nachwirken, ist 
es Aufgabe der urgeschi chtlichen Forschung, sich Rechenschaft über 
ihr Wesen zu geben. Dazu ist aber ein Erfordernis, dass das Verhältnis 
solcher Rudimente zu dom altorientalischcn Weltsysteme festgestellt 
wird, und dazu ist oben dessen Kenntnis nötig. Wie es entstanden, ist 
dann eine weitere Frage, welche von der seiner Wirkung völlig zu trennen 
ist. Nur die letztere ist in diesem Zusammenhänge unsere Aufgabe. Vgl. 
S. 28 29.] 
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Seiten des menschlichen Geistes erschließen, die beim modernen 
Europäer das Bewußtsein erwecken würden, daß er nicht Endzweck 
und Krone der Schöpfung ist. Es ist eine sehr schwierige Sache, 
sich in ganz andere Denk- und Auffassungsformen hineinzuversetzen, 
aber völlig verschiedene Voraussetzungen für die Entstehung der 
menschlichen Geisteskultur anzunehmen, als man unbewußt bei 
jedem Akte des Denkens tut — das ist gerade für den Forscher 
eine Schwierigkeit, die fast der Verneinung des eignen Ichs gleich- 
kommt. Darum muß, wer diese Dinge nach ihrer Tragweite er- 
fassen will, sie nicht nur einmal durchlesen, sondern immer wieder 
an den Beispielen durchdenken. 

Dieser einheitlichen Weltanschauung, welche alles mensch- 
liche Wissen umfaßt, und alle Formen des Daseins zu erklären 
beansprucht, ist die Religion im engern Sinne die Grundlage ihres 
Wesens, oder anders ausgedrückt, sie i s I Religion, denn sie gibt 
sich als von der Gottheit offenbart und alles Bestehende als einen 
Ausfluß der Gottheit. Die Lehre von der Gottheit — in der gel- 
tenden Form also die Götterlehre — ist demnach die Grund- 
lage aller Lehre überhaupt. Auf ihre Grundlagen wird alles zurück- 
geführt, was den Anspruch erhebt berechtigt, wie wir sagen würden, 
logisch begründet zu sein. Denn die Begründung der Natumot- 
wendigkeit wird hierbei durch den Nachweis der Uebereinstimmung 
mit der göttlichen Offenbarung, dem göttlichen Willen geliefert. 

Nun ist aber die Religion der Babylonier eine Gestirnreligion, 
d. h. die Gottheit, die ja, wie eben ausgeführt, alles in ihren 
Ausflüssen umfaßt, offenbart sich vor allem und vornehmlich in 
den Gestirnen. Das ist bekannt und anerkannt, weniger klar erkannt 
ist aber die Folgerung, daß dann alle Wissenschaft, die ja aus dem 
Wesen der Gottheit abgeleitet wird, auf der Gestirnlehre beruhen 
muß: die Astronomie ist ihre Grundwissenschaft. Und wenn alles 
Seiende und Geschehende ein Ausfluß der göttlichen Macht ist, 
wenn deren Betätigung der Menschheit offenbart ist, so tritt sie 
ihr am deutlichsten und klarsten eben dort entgegen, wo die Gott- 
heit sich am ausgeprägtesten offenbart: in den Bewegungen der 
Gestirne. Der Himmel ist das große Buch, wo die Gottheit den 
Verlauf alles Werdenden vorgezeichnet hat, wo sie selbst ihre 
Betätigung zeigt, und wo man deshalb alles ablesen kann, was in 
der Welt und auf Erden sich vollziehen muß. Man sieht, das ist 
der Grundgedanke der Astrologie, diese aber ist dem Altertum 
keine Afterwissenschaft, sondern sie ist fester Bestandteil, ja eigent- 
licher Zweck der Gestirnbeobachtung, der Astronomie. Erst die 
Kopernikanischen und Kepplerschen Entdeckungen und die Durch- 
setzung der modernen Weltanschauung haben ihr ihre alte Be- 
deutung genommen; wir brauchen nur an Wallenstein zu erinnern, 
um sie in ihrer alten Herrschaft bis an die Schwelle der Neuzeit 
zu verfolgen. Das ganze Mittelalter aber hat in seinem astronomisch- 
astrologischen Wissen vom Altertum und zwar ausschließlich durch 

2 * 
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Vermittlung der Araber, also des Orients, gezehrt. Dieses Wissen 
des Altertums aber ist ein Erbteil Babyloniens, wie klar und be- 
wußt in der Ueberlieferung zum Ausdruck kommt und die Rolle 
der „Chaldäer“ im klassischen Altertum laut bezeugt. Die Wiege 
der Astronomie muß auch dort gestanden haben, wo die gesamte 
Weltordnung sich auf die Götterlehre gründet, wo man die Gottheit 
in den Sternen offenbart fand. 

Babylonien ist mit der Grundlage, der Begründung aller Wissen- 
schaft — soweit sie vorgriechisch, vorempi risch ist — also die 
Lehrerin der alten Welt gewesen und ihre Lehren haben bis zuin 
Beginn der Neuzeit hin gewirkt. Wir sind gewohnt — und mit 
Recht — unsere Aufmerksamkeit mehr auf die gradlinige Ent- 
wicklung zu richten, welche von den Anfängen unserer Be- 
trachtungsweise, von der griechischen Philosophie mit ihrer Be- 
gründung der Naturbetrachtung, zu unserer eigenen Weltanschauung 
führt. Das hat zur Folge, daß wir das, was wir nicht sehen, auch 
leicht als nicht vorhanden betrachten. Aber auch dort, wo unsere 
Ueberlieferung oder gar nur das, was wir uns davon gegenwärtig 
halten, nicht spricht, hat das gewirkt, was gewesen ist. Und unsere 
Ueberlieferung vom Altertum ist derartig, daß sie sehr wichtige Seiten 
des Völkerlebens gar nicht berücksichtigt. Auch die Welt, die vor 
Athens und Roms Anfängen war, hat einst gelebt, sie hat ihre 
Nachwirkungen hinterlassen, auch wenn kein Thukydides und Ta- 
citus sie beschrieb. Der Orient um 3000 v. Chr. hatte eine blühende 
Kultur, und diese mußte nach den Nachbarländern gerade so und 
noch mehr ausstrahlen, wie sie es in der Zeit der Blüte griechi- 
scher Kultur tat, als sie längst mehrere, nichteine ihrer Blüte- 
zeiten hinter sich hatte und längst nur noch von alten Errungen- 
schaften zehrte. 

Das Eindringen in die Grundgedanken der babylonischen 
Götterlehre und damit der gesamten Weltanschauung des alten 
Orients zeigt uns eine Erscheinung, die nicht minder als die Ent- 
stehung der ganzen Lehre, alle unsere Begriffe von Entwicklung 
der Menschheit umzustürzen geeignet ist. Wohin wir auch blicken, 
überall in der Welt finden wir die gleichen Grundgedanken und 
zwar stets mit Bezugnahme auf die Hauptlehre aller babylonischen 
Wissenschaft, die Gestirnkunde. Daß die Menschheit überall die- 
selben Grundgedanken über die Welt und ihre Ursachen hat, ist 
von der Ethnologie längst beobachtet worden. Man erklärt es 
aus der menschlichen Natur, die überall aus gleichen Voraus- 
setzungen und Bedürfnissen gleiche Anschauungen entwickeln 
müsse. Das kann für allgemeine Grundgedanken gelten, wo aber 
die Uebereinstimmung bis zur Form des Gedankenausdruc.kes geht, 
und wo dieser Gedankenausdruck zum mindesten nicht insofern 
allgemein menschlich ist, als es dem heutigen Menschen, mit all 
seiner überlegenen Wissenschaft bisweilen nicht einmal gelingt, 
ihn zu erfassen, auch wenn er ihm erklärt wird, da gibt es nur 
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Entlehnung, Hervorgehen aus einer gemeinsamen Wurzel, aber 
nicht selbständiges Entstehen aus allgemeinen Voraussetzungen 
als Erklärung. 

Doch wollen wir uns mit dieser Seite der Sache, die geeignet 
ist, unsere Vorstellungen über die vorgeschichtliche Entwicklung 
der Menschheit stark umzugestalten, hier nicht befassen. Wir 
wollen hier auf dem Boden bleiben, der stets zum Machtbereich 
babylonischer Kultur gehört hat und auch politisch von dort aus 
beherrscht worden ist. Die Bibel als Urkunde unserer Religion 
ist auf einem Boden entstanden, der mindesten zwei Jahrtausende 
vor dem Bestehen eines Volkes Israel von babylonischer Kultur 
und zwar zeitweilig wohl in einem noch höheren Grade beeinflußt 
wurde, als das in den Zeiten geschehen ist, wo die biblische 
Ueberlieferung das selbst für das unter assyrischer und neubaby- 
lonischer („chaldäischer“) Herrschaft stehende Israel und Juda an- 
gibt. Es ist natürlich ausgeschlossen, daß unter solchen Umständen 
und bei der anerkannten Ueberlegenheit der babylonischen Lehre 
und Weisheit im Orient irgend ein Wissen und irgend eine Lehre 
sich hätte unberührt von solchen Einflüssen entwickeln können, 
ebensowenig wie bei uns eine Wissenschaft emporkommen könnte, 
die nicht in sachlichem und geschichtlichem Zusammenhänge mH 
unserer gesamten Kultur und deren geschichtlichem Werdegange 
stände. Das ist schon eine a-priori-Forderung, die sich aus den 
tatsächlichen Verhältnissen folgern ließe. Und wenn wir die Zu- 
sammenhänge nicht an bestimmten Beispielen nachweisen könnten, 
so müßten wir sie in den allgemeinen Zügen aus der Naturnot- 
wendigkeit menschlicher Entwicklung folgern nach dem, was wir 
über die orientalischen Kulturen und ihren Machtbereich wissen r 

Zum Ueberfluß sind sie aber uns schon rein äußerlich bezeugt. 
Der Tontafelfund von Tel-Amarna hat gezeigt, daß auf dem Boden 
des alten Palästina im 15. Jahrhundert v. Chr. die Keilschrift und 
die babylonische Sprache eine Rolle spielten wie in islamischer 
Zeit das Arabische, und kleinere Funde in Tel-Hesy, dem alten 
Lachis, sowie neuerdings in Ta'anek haben weitere Bestätigungen 
hinzugefügt. Man schrieb im vorisraelitischen Kanaan die Keil- 
schrift und benutzte das Babylonische, um sich miteinander und 
mit nichtbabylonischen Ausländern zu verständigen. Kurz, Baby- 
lonisch war die Schrift- und Verkehrssprache des Orients, welche sogar 
die Pharaonen, die Könige des Hieroglyphenlandes, radebrechten, 
wenn sie sich mit Nichtägyptern verständigen wollten. [Neueste 
Funde zeigen dementsprechend dieselbe Erscheinung auch für 
den dritten Kulturkreis Vorderasiens, den kleinasiatischen, auf 
dem die Völker und Staaten der sogenannten Hethiter sich aus- 
arbeiten. Trotzdem man dort, wie in Aegypten, eine eigene Schrift be- 
saß, bediente man sich ebenfalls der Keilschrift. Genau aus dem Tei- 
Amarna-Zeitalter haben wir auch von dort aus der Halvs-Gegend 
Urkunden, welche in Schrift, Sprache und Behandlung des Tones 
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bis aufs Kleinste den in Tel-Amarna gefundenen, aus Mesopotamien 
und Palästina stammenden gleichen.) 

Eine solche Beeinflussung des Orients durch babylonische 
Kultur gibt natürlich auch den Beweis für die Annahme einer 
führenden Stellung Babyloniens in allen Fragen des Geisteslebens, 
in dem, was wir Wissenschaft nennen würden. Es würde nur 
Unklarheit über die Voraussetzungen der Verbreitung der Geistes- 
kultur, nicht aber berechtigter Zweifel sein, wenn man solchen 
Tatsachen gegenüber sich noch an die Möglichkeit eines aus sich, 
d. h. aus dem besprochenen (S. 16) Phantasie-Beduinentum heraus, 
entwickelten Kulturlebens glauben wollte. Das Volk, dessen Sprache 
man schreibt, dessen Wissenschaft sucht man sich anzueignen, 
das ist der geistige Führer, dem man folgt, und zu dessen Können 
man aufblickt. Wie stark man von der Richtigkeit der gegenteiligen 
Meinung überzeugt gewesen ist, ist vielleicht am besten in der 
Ausrede zum Ausdruck gekommen, womit man vor den Tatsachen 
die Augen verschließen zu können glaubt: wenn phönizische und 
palästinensische Fürsten sich babylonische Schreiber für ihrSch reib- 
wesen hielten, so sei damit noch nichts für das Volk bewiesen. 
Aber warum hielt sie sich auch der Pharao? Und warum hielt 
man sich keine „phönizischen“, wenn doch die „Phönizier“ die 
„Erfinder“ der Buchstabenschrift waren? Es ist wie gesagt nur 
Unklarheit über die Bedeutung und die Voraussetzungen des Ge- 
brauches einer Sprache, die solche Einwände erhebt, aber, davon 
abgesehen, konnte auch nur Unvertrautheit mit den solchergestalt 
erklärten Erscheinungen selbst auf solche Ausflucht verfallen. Die 
Tel-Amarna-Briefe und ihre im Lande gefundenen Gegenstücke sind 
nicht von babylonischen, sondern von einheimischen Schrei- 
bern geschrieben worden, sie sind nicht im reinen Schriftbabylonisch 
abgefaßt, sondern in einer Schrift, die sich stets als „barbarisch“ 
unterscheidet, und in einer Sprache, die ein Gemisch aus Baby- 
lonisch und Kanaanäisch darstellt. Die Leute, die diese Briefe 
schrieben und lasen, waren keine Babylonier, sondern sie hatten 
Babylonisch gelernt, und gebrauchten es, so gut sie eben konnten. 
Die Sprache der Briefe ist auch kein erster tastender Versuch, 
sondern sie ist bereits völlig in dem Sinne einer lingua franca 
durchgebildet. Im Norden wie in Süden, an allen den kleinen 
Höfen, schreibt man im wesentlichen in derselben Weise, es gab 
also eine Wissenschaft, die auf babylonischer Grundlage und in 
Anlehnung an babylonische Weisheit im Lande selbst gepflegt 
wurde und zwar seit lange. [Und die neuerdings auf kleinasiati- 
schem Boden gefundenen Urkunden beweisen ganz dasselbe für 
die dortigen Gegenden.] Völlig irrig und eine vollkommene Ver- 
kennung des Wesens orientalischer Wissenschaft wäre es aber, 
zu glauben, dergleichen bilde sich ohne tiefere Einmischung der 
tatsächlichen Kulturerrungenschaften, rein äußerlich heraus. Die 
orientalische Wissenschaft ist den Kulturverhältnissen ihrer Zeit 
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entsprechend Zunftweisheit und diese wahrt den Zusammenhang 
alles Wissens, sie ist nicht frei in der Praxis und wird nicht von 
Pfuschern verbreitet, die den tatsächlichen Bedürfnissen nacli- 
kommen, so gut es eben geht, sondern ihre Träger sind ehrsame 
studierte Herren, die des Wissens Urgrund erschöpft und ihr Tri- 
vium und Quadrivium geziemend durchgemacht haben. Ein „Schrei- 
ber“ sein, heißt ein Studium der Wissenschaften durchgemacht*) 
haben und diese Wissenschaften standen alle in einem festen Zu- 
sammenhang, wie er sich durch das Mittelalter hindurch behauptet 
hat — unter dem Einflüsse des Orients und seiner alten wissen- 
schaftlichen Grundlagen — solange die Geistesbildung Zunft- 
charakter getragen hat. Erst die neue Zeit mit ihren Bedürfnissen 
der allgemeinen Bildung und ihren andersartigen Grundlagen 
hat das geändert. 

Wie nahe sich die verschiedenen Länder des vorderen Orients 
in ihrer Kultur stehen oder vielmehr wie alles, was Geistesbildung 
berührt, in ihnen im Altertum gerade so einheitlich ist, wie im 
Islam, das beweisen alle Erzeugnisse, in denen allgemeinere Ideen 
zum Ausdruck kommen. Wie sehr sich babylonische „Psalmen“ 
im Ausdruck (!) mit biblischen berühren, ist oft betont worden, 
auch die Tel-Amarna-Briefe verfallen bisweilen in einen Ton, der 
jedem Bibelleser vertraut ist, und formelhafte Ausdrücke, welche 
in ältester babylonischer Zeit geprägt worden sind, finden sich 
noch im Neuen Testament wieder, wo sie gebraucht werden, um 
auszudrücken, daß die Zeiten sich erfüllen, die jenes graue Alter- 
tum bereits erwartet hatte, wie die dazwischen liegenden Jahrtausende 
diese Hoffnung weiter gepflegt hatten. 10 ) 

Auch das sind selbstverständliche und im Wesen aller Geistes- 
kultur liegende Dinge. Gerade das Geistesleben ist im stärksten 
Sinne historisch und besteht auf seinen geschichtlichen Voraus- 
setzungen, selbst wenn es sich ihrer nicht mehr bewußt ist. Ge- 
wiß wußte man in Palästina zur Zeit Christi nichts vom wahren 
Alter der Ausdrücke, in denen man noch sprach, und der Formeln, 
denen man einen neuen Inhalt zu geben bemüht war, aber eine 
ununterbrochene Kette führt von da bis ins graueste Altertum 
hinauf. Es heißt der biblischen Religion durchaus nichts von 
ihrer Art nehmen, wenn man sich darüber klar ist. Menschliche 
Erkenntnis wird durch Belehrung und durch Widerspruch ge- 
wonnen, aber auch der Widerspruch verdankt seine Anregung 
der ersten Belehrung. Gerade die biblische Lehre fassen wir als 
den Widerspruch auf, der sich gegen die anerkannten Religionen 
des Orients durchgesetzt hat, damit ist ihr Boden aber auch der 
dieses ganzen Orients und ihr Widerspruch ist bedingt worden, 
und hat damit entscheidende Anregungen empfangen durch dessen 


*) [„Wer die Universität (den Ort der Schreiberschaft) durchgemacht 
hat, verlässt sie wie ein Mann (Krieger)“, sagt ein Sprichwort.*)] 
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alte Lehren. Luthers Werk ist durch den Widerspruch gegen die 
Zustände der Kirche seiner Zeit hervorgerufen und beeinflußt 
worden, das nachzuweisen ist eine Aufgabe jeder geschichtlichen 
Würdigung seiner Tätigkeit. Ihr absoluter, bleibender Wert kann 
unabhängig davon bewertet werden — genau so liegt die Aufgabe 
der Feststellung der Beeinflussung biblischer Schriften durch alt- 
babylonische Wissenschaft. 


4. Die astrologische Weltauffassung und Vorstellungs- 
weise des alten Orients. 

Die babylonische Religion ist eine Gestirnreligion und sie 
findet die Offenbarung der Gottheit, den Ausdruck des göttlichen 
Willens in den Gestirnen geschrieben. Sie ist die Grundlage alles 
menschlichen Wissens und aller Einrichtungen; alles was ist — 
in der Natur wie im wirtschaftlichen Leben — wird von ihr er- 
klärt und das Bestehende und Geltende durch sie begründet. Das, 
was wir als vernünftig oder richtig zu erweisen suchen, erweist 
sie als mit dem ausgesprochenen Willen der Gottheit in Ueber- 
einstimmung stehend — und dieser Wille ist in den Sternen offen- 
bart, steht dort geschrieben. 

Wer immer einen Einblick in das Geistesleben von Kultur- 
völkern getan hat, die außerhalb des engen Bereichs der euro- 
päischen Kultur stehen, ist stets vom europäischen Dünkel geheilt 
worden. Mag die europäische Technik sich den Weltkreis unter- 
worfen haben — die Geringschätzung, welche man noch vor kurzem 
den uns fernliegenden Kulturkrcisen entgegenbrachte und die wohl 
der Durchschnittseuropäer noch immer empfindet, ist bei den Wissen- 
den und Einsichtigen längst überwunden. Das, was aber uns bei alle- 
dem immer wieder mit Staunen erfüllt, ist die systematische Durch- 
bildung alles Wissens bei Völkern, die technisch oft garnicht so 
hoch stehen. Man kann im Gegensatz zu der völligen Zerrissen- 
heit unseres modernen Wissens sofort die Beobachtung machen, 
daß dort eine grössere Einheit herrscht, und daß diese, mag sie 
in sich falsch sein, doch ihren Bekennern die Festigkeit der Ueber- 
zeugung verleiht, welche eben in sich geschlossenes, folgerichtiges 
Denken gegenüber der — vielleicht überlegenen — aber wider- 
spruchsvollen Denkweise empfindet. Bekannt ist, wie spröde Juden- 
tum und Islam sich gegenüber dem modernen europäischen Denken 
verhalten und dasselbe gilt vom Chinesen, galt von den Völkern 
der altamerikanischen Kulturen. 
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Die altbabylonische Kultur erklärt in folgerichtigem Denken 
alles was ist und geschieht, aus dem Umlauf der Gestirne. Die 
Erklärung, die der Mensch sich von einer Sache gibt, bestimmt 
aber auch seine Beobachtung und seine Darstellung davon. Es 
ist eine bekannte Tatsache, daß das, was als wirklich geschildert 
und geglaubt wird, damit auch als wirklich gilt, bis man anders 
beobachten lernt. Das Richtigsehen und Beobachten gilt immer 
nur bis zu einem gewissen Grade, der jeweiligen Kulturstufe ist 
aber stets ihre Beobachtungsfähigkeit, ihr geistiger Gesichtswinkel 
allein richtig und maßgebend. 

So sieht die babylonische Wissenschaft alles astronomisch 
oder astrologisch ; und wie sie es auffasst und ansieht, so schildert 
und überliefert sie es weiter, indem sie dabei ebenso von der 
Richtigkeit ihres Verfahrens überzeugt ist wie die moderne Natur- 
beobachtung von dem ihrigen. 

Die Formel, nach welcher alles aufgefaßt wird, heißt „Himmels- 
bild gleich Weltbild“ und die daraus folgende Beobachtungs- und 
Darstellungsweise betrachtet alles unter dem Gesichtspunkte, daß 
alles Seiende und alles Bestehende, also alles, was im Raum und in 
der Zeit besteht oder entsteht, mit dem übereinstirmnt, was 
am Himmel vorgezeichnet, offenbart ist. Wer das richtig und seiner 
ganzen Tragweite nach beurteilen will, muß es sich wieder an 
Beispielen seiner Erfahrung klar machen; das Wesen der Astro- 
logie, die hierauf eben beruht, veranschaulicht es. Und wer sich 
klar machen will, wie sehr diese Auffassungsweise von der unseren 
verschieden ist, wie fern und darum schwierig sie unserem Ver- 
ständnis ist, der muß sich erst Klarheit verschaffen über die Denk- 
weise, welche an die Astrologie so fest glaubte, wie der 
moderne Mensch an die Wirkung der Elektrizität. 

[Der alte Orient hat (S. 20) im Gegensatz zu unserer modernen 
Wissenschaft sein gesamtes Wissen in ein einheitliches System ge- 
bracht, in welchem er alles, was Gegenstand der Betrachtung und 
des Wissens ist, zusammenfaßt. Alle Dinge und alle Begriffe, alles 
was war, ist und sein wird, die umgebende Welt in ihren weiteren 
und weitesten Kreisen bis hinaus in den nicht mehr vorstellbaren 
Weltenraum und in die nicht minder unvorstellbare Urzeit oder 
Ewigkeit, und bis herab zu den kleinen und kleinsten Erscheinungen 
unseres Erdballs, das Menschenleben, die Tier- und Pflanzenwelt, 
das Reich der belebten und toten Natur, die geistige und sinnliche 
Welt des Menschen, alles was ist und was der Mensch wahr- 
nehmen kann, ist in einem einheitlichen Systeme zusammengefaßt, 
das die Erklärung für alle Einzelerscheinungen geben will. Der 
moderne Mensch weiß, daß er himmelweit vom Endziel alles 
geistigen Forschens entfernt ist: „ins Innre der Natur dringt kein 
erschaffner Geist“. Dieses Endziel wäre, alle Erscheinungen der 
Natur, wie es Dubois-Reymond auszudrücken pflegte, in einer 
Weltformel zusammenzufassen, die wie eine mathematische Formel 
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gestatten würde, alle Einzelfälle zu berechnen. Wie der Techniker 
aus einer Formel durch Einsetzen der Maße und Grössen die zu 
wählende Stärke seines Materials berechnet, wie man aus dem 
Parallelogramm der Kräfte in gleicher Weise Zug- oder Druckkraft 
bestimmen kann, so müßte es das Ziel, das Ideal aller Forschung 
sein, alles was die Natur hervorbringt, auf eine Formel zurück- 
zuführen, welche durch Einsetzen der bestimmten Größen die 
Berechnung und gesetzmäßige Entwicklung jeder Erscheinung zu 
bestimmen gestattet. Das ist freilich ein Ideal, ein Endziel, 
von dessen Erreichung unsere Wissenschaft sich voll und klar 
bewußt ist, mindestens ebensoweit entfernt zu sein, wie unsere 
Erde von jenen Sternen, deren Licht tausende von Jahren braucht, 
um zu uns zu dringen. Wenn hier überhaupt an einen solchen 
Traum erinnert wird, so geschieht es nur, um den Unterschied in 
das nötige, möglichst grelle Licht zu stellen, der unsere moderne 
Weltanschauung und Weltauffassung von der altorientalischen 
trennt. Man muß sich das klar machen, um auch die Einwirkung 
zu verstehen, die beide Auffassungsweisen auf ihre Bekenner 
machen ; der eine im Besitz einer Wahrheit, der andere daran 
verzweifelnd, Zweck und Ursache des Seienden zu ergründen. 

Die moderne Anschauungsweise hat ihren Ursprung in der 
griechischen Philosophie. Deren Wesen beruht in ihrem Gegen- 
sätze zu der alten, eben orientalischen Anschauung. Sie stellt 
sich die Aufgabe, alle Einzelerscheinungen durch Beobachtung 
festzustellen und an dem, was allen gemeinsam ist, die Gesetze 
festzustellen, nach denen sich alles entwickelt. Wir nennen das 
das empirische oder induktive Verfahren inbezug auf die Natur- 
heobachlung und sehen als seinen bewußten Urheber Aristoteles 
an. Zu welchen Ergebnissen inbezug auf das Endziel wir damit 
gekommen sind, darüber ist, wie gesagt, die moderne Wissenschaft 
sich völlig im klaren. 

Die altorientalische Weltauffassung und Weisheit behauptet von 
sich das Gegenteil, sie will also den Urgrund aller Dinge kennen 
und die Gesetze bestimmt haben, nach denen sich alles entwickeln 
muß. Wenn wir uns darüber klar werden, worin das Wesen dieser 
ihrer Wissenschaft besteht, muß eins immer wieder hervorgehoben 
werden und darf nicht falsch verstanden werden : Dieses Wissen und 
dieses System tritt uns, soweit unsere Kenntnis der Geschichte reicht, 
soweit wir die Entwicklung des alten Orients an der Hand von 
Urkunden verfolgen können, also seit etwa 3000 v. Chr., als etwas 
Fertiges, längst in sich Abgeschlossenes entgegen. Seine Ent- 
wicklung und Entstehung wollen wir hier nicht verfolgen, wir 
wollen uns keine Rechenschaft darüber geben, wie es geworden 
ist und welche Schlüsse auf den geistigen Werdegang der Mensch- 
heit als ein historisches Ganzes betrachtet, also der Kultur im 
Sinne einer wirklichen, die ganze Menschheit umfassenden Welt- 
geschichte, wir daraus zu ziehen haben. Das wäre eine sehr 
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lohnende Aufgabe, die eine völlig andere Vorstellung ergeben 
würde von der Entwicklung unserer Geisteskultur und auch von 
der Bedeutung mancher Seiten der Menschennatur, als sie der 
moderne Europäer hat. Um das aber zu tun, ist es vorher nötig, 
die Tatsachen selbst kennen zu lernen und sie an der Hand be- 
deutsamer Beispiele sich zu veranschaulichen. Erst wenn wir 
eine grundsätzliche Erscheinung der Kultur in ihren Wirkungen 
an möglichst vielen Einzelfällen uns veranschaulicht haben, können 
wir daran gehen, über ihre Entstehung und ihre Voraussetzungen 
mit bezug auf allgemeine Vorbedingungen der Menschennatur Be- 
trachtungen aufzustellen. Anders ausgedrückt: diese Frage wäre 
Geschichtsphilosophie, ehe wir an diese, die Auffindung all- 
gemeiner Grundsätze, gehen können, ist es nötig das geschichtlich 
Gewordene, die Einzeltatsachen selbst in ihrem Wesen, so wie es 
uns als geworden fertig entgegentritt, zu erkennen. Erst das 
Erkannte kann erklärt und weiter zur Feststellung anderer Er- 
kenntnistatsachen verwertet werden. 

Wir wollen also uns nicht in Betrachtungen über die Entstehung 
einer solchen Weltanschauung verlieren, wenngleich wir von vorn- 
herein uns darüber klar sein müssen, daß ihr Vorhandensein 
uns zwingen wird, von Grundvorstellungen über den Werdegang 
der Menschheit abzusehen, welche dem modernen Europäer in 
Fleisch und Blut übergegangen sind und an die er ebenso fest 
glaubt wie — der alte Orientale an die seinen. Und man muß 
sich vergegenwärtigen, was solch ein Glaube, eine solche innere 
Ueberzeugung, d. h. eine solche Weltanschauung für das 
ganze Denken des Menschen und seine Beurteilung, seine Auf- 
fassung der umgebenden Welt zu bedeuten hat, um sich über 
die grundsätzliche Verschiedenheit klar zu werden, mit welcher 
jene alte Welt eben ihrer Welt und ihren Einzelerscheinungen 
gegenüberstand. Wir sehen alle Dinge empirisch, naturwissen- 
schaftlich an — der alte Orient in seiner Weise, der den Gegen- 
satz dazu darstellt, die uns also zunächst als urverkehrt, als 
unbegreiflich, ja als lächerlich erscheinen muß. 

Die altorientalische Weltanschauung steht also in einem Gegen- 
satz zu der unsrigen, was uns auf dem Kopfe, steht ihr auf den 
Füßen. Das ist ein Gedanke, den der mit ethnologischen Fragen 
Vertraute leicht in seiner Bedeutung erfassen wird, der aber dem 
init solchen Betrachtungen weniger Vertrauten schwer eingeht. 
Es sei darum wenigstens an ein kurzes und treffendes Wort er- 
innert, mit dem man die Verschiedenheit des Denkens und Em- 
pfindens auch des heutigen Orientalen — der nichts als ein herab- 
gekommenes Kind jener alten Kultur ist — dem modernen Orient- 
Teisenden treffend zu kennzeichnen pflegt: der Orientale hält den 
Kopf warm und die Füße kühl — wir umgekehrt. 

Der Gegensatz zu empirisch und induktiv ist deduktiv. Der 
Orientale entwickelt also, wenn seine Wissenschaft das Gegenteil 
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von induktiv ist, nicht allgemein gütige Gesetze aus beobachteten 
Einzeltatsachen, sondern er hat die Gesetze erkannt und beurteilt 
die Einzeltatsachen darnach. Wir wollen, wie immer festzu- 
halten, uns nicht mit der Frage befassen, wie er zu diesen Gesetzen 
gekommen ist, sondern sie nur in ihrem Wesen und Wirkung auf das 
orientalische Denken kennen lernen, also als das, wofür er sie aus- 
giebt, als was sie ihm erscheinen. Der Grundsatz, auf den alles 
Wissen des alten Orients seine Ansprüche gründet, ist der der gött- 
lichen Offenbarung (S. 20). Das Wissen ist nicht eine Errungenschaft 
des Menschengeistes, sondern es ist ein Geschenk der Gottheit. 

Darum findet sich überall die Ueberlieferung, daß am Anfang 
der Welt die Gottheit den Menschen die Bücher gegeben habe, in 
denen alles aufgezeichnet war, was die göttliche Bestimmung über 
das Schicksal der Welt war. 11 ) Diese Bücher sind aber nicht be- 
folgt und nicht rein oder vollständig bewahrt worden, ln der 
Hegel gilt nur ein Teil als seinem Inhalte nach noch bekannt. 
In diesen Büchern gab die Gottheit also ihren Willen und ihr 
Wesen bekannt, d. h. mit dem Ausdruck, den noch unsere Religion 
dafür gebraucht, sie offenbarte sich darin. 

Dann fragt es sich, wenn man den Inhalt der Bücher wieder 
hersteilen will: worin beruht das Wesen der Gottheit? Darüber 
gibt die orientalische Götterlehre die klarste und deutlichste Aus- 
kunft: ihre Götter sind ihr in erster Hinsicht Gestirngötter, darüber 
lassen die blosen Namen der vor allen verehrten Gottheiten keinen 
Zweifel zu : es sind Sonne, Mond und die Planeten. Sofort, wenn 
man näher zusieht, sieht man aber, daß damit durchaus nicht 
etwa das Wesen der Gottheit erschöpft ist. Die Gottheit ist nicht 
etwa das betreffende Gestirn als Himmelskörper, sondern dieses 
ist nichts als eine Erscheinungsform der Gottheit. Diese offenbart 
und verkörpert sich auch in allen anderen Erscheinungen des 
Weltalls, und es ist schließlich alles was ist ein Ausfluß des 
Waltens und der Betätigung der Gottheit. Der Grundgedanke 
dieses Polytheismus ist also durchaus nicht etwa, daß viele Götter 
die Welt geschaffen d. h. sich in ihr verkörpert haben, sondern 
daß eine große göttliche Macht in unendlich vieleu Erscheinungs- 
formen sich wirksam zeigt. Freilich — das ist die Lehre für die 
Eingeweihten, die Wissenden, dem Volke wird im Kulte und in 
der Mythologie nur die unendliche Mannigfaltigkeit der Erschein- 
ungen zum Bewußtsein gebracht. 

Also die Sterne sind nicht die Götter oder die Gottheit, sondern 
sie sind nur eine Erscheinungsform, wie andere auch, wie der 
Wechsel der Natur, die einzelnen Teile des Weltalls und der Erde, 
die Tiere, Pflanzen, Metalle und Steine, nicht zu vergessen den 
Menschen selbst, den die Gottheit als ihr eigenes Kind in die 
Welt gesetzt hat. Wir gingen davon aus, daß eine einheitliche 
Weltanschauung alles Wissen des Orients umfaßt. Seine Gottheit 
amfaßt hiernach alles: also muß alles Wissen ein solches von 
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der Gottheit sein, und dieses kennt man eben, weil die Gottheit 
es selbst offenbart hat. 

Aber es ist auch zum Teil wieder verloren gegangen und 
muß darum auf mühsamem Wege aus den erhaltenen Resten 
wieder hergestellt werden. Zum Glück ist die Welt ewig und die 
Gottheit hat ihr Wesen in ihrer vernehmlichsten und klarsten 
Offenbarungsform dem Geiste des Wissenden für immer lesbar 
vorgezeichnet. Diese erste Offenbarungsform sind eben die Gestirne, 
in ihnen zeigt die Gottheit die verschiedenen Formen ihrer Wirk- 
samkeit am klarsten und deutlichsten. Der Sternenhimmel ist 
das Buch, aus dem abgelesen werden kann, was die Gottheit 
beschlossen hat. Denn was sich dort zeigt, was sie dort tut, das 
tut sie auch auf Erden und überall im Weltall. 

Die babylonische Weltanschauung ist einheitlich, sie ist von 
der Gottheit offenbart, diese Offenbarung enthüllt das Wesen der 
Gottheit, sie ist also eine Religion und diese Religion ist in dem 
geschilderten Sinne Gestirnreligion, das sind demnach die Grundge- 
danken, auf denen alle Denk- und Auffassungsweise des alten Orients 
beruht. Diese Denkweise ist religiös und sie ist damit astro- 
logisch, denn die Astrologie ist die Erklärung der himmlischen 
Sprache, sie vermittelt den Willen der Götter'dem Menschen, sie 
verdolmetscht ihn. Darum heißen die hauptsächlichen Gott- 
heitssterne, die Planeten, die Verkünder oder „Dolmetscher“ der 
Gottheit. 

Uns ist diese Denkweise fremd geworden, sie erscheint uns 
lächerlich und als Aberglaube. Aber man muß sich vergegen- 
wärtigen, wie lange sie geherrscht hat, um ihre tiefeingreifende 
Bedeutung für die geistige Entwicklung der Menschheit zu er- 
messen. Bis ins Reformationszeitalter hat man an die Astrologie 
geglaubt, Melanchthon stand ihr sympathisch gegenüber, auch 
Luther dachte garnicht verächtlich davon, und wie noch ein 
Wallenstein an die Sterne glaubte, ist bekannt. Erst das Fernrohr 
und das kopemikanische Weltsystem haben ihr ein Ende bereitet, 
aber noch heute wird in Ostasien den Kindern das Horoskop ge- 
stellt und es sollen selbst in manchen Teilen Deutschlands noch 
Bücher im Gebrauche sein, welche Aufschlüsse über das Verhält- 
nis der Sterne zur Viehzucht geben. 

So gewaltig und lange hat die altorientalische Weltanschauung 
nachgewirkt, einundeinhalb Jahrtausende, nachdem ihre Grund- 
lagen, die Gestirnreligion, begraben war, nachdem sie mehr als 
doppelt so lange im Lichte der Geschichte und schon vorher, ge- 
herrscht hatte, einundeinhalb Jahrtausende hat sie noch das Denken 
der Menschheit beeinflußt. 

Für den alten Orient war sie aber noch mehr, als für das 
Mittelalter und das von der empirischen Denkweise der griechischen 
Philosophie beherrschte klassische Altertum. Sie war seine Reli- 
gion, seine Denkweise, seine Wissenschaft, seine Weltanschauung. 
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Alles was wissenschaftlich gedacht und gesprochen wurde, war 
in den Formen und leitenden Grundgedanken der Astrologie ge- 
halten. Wie wir jeden gütigen Grundsatz auf Naturgesetze 
zurückzuführen bestrebt sind und damit eben seine Giltigkeit 
erweisen, so tut der Babylonier das durch den Nachweis der 
Uebereinstiininung mit den am Himmel offenbarten Gesetzen, den 
Bestimmungen der Götter, wie sie sich in den Bewegungen der 
Gestirne ausdrücken. 

Er faßt die ganze Erde und das Weltall als ein Spiegelbild 
des Sternhimmels auf, er hat eine Himmelsgeographie, die zu 
gleicher Zeit eine irdische ist. Alles was die Erde zeigt, zeigt 
auch der Himmel, jede Stadt, jedes Land, jeder Fluß, jeder Erd- 
teil ist auch da oben am Himmel in den Sternen und ihren Ge- 
bieten verkörpert, und durch die Beobachtung des Sternhimmels 
kann man darum die Vorherbestimmung, das „Schicksal“ der 
Länder und Staaten berechnen. Diese Geographie gehört wie alle 
orientalische Wissenschaft zu dem großen einheitlichen System und 
ist nach den Gesetzen geordnet, welche der Sternhimmel zeigt, d. h. 
nach den Umlaufsgesetzen und Einteilungsgruudsätzen des Himmels. 

Die Einteilung des Himmels und ihre Einzelerscheinungen 
nennen wir Sternkarte und Kalender, denn der Kalender — im 
weiteren Sinne — ist eine Zeitrechnung, die die Jahre und größere 
Zeiträume umfaßt, er faßt auch die Umlaufszeiten, die Gesetze, 
nach denen sich die Gestirne bewegen, in ein einheitliches System: 
das ist sein Zweck. 

Die irdische Geographie ist also ein Abbild der Sternkarte 
und ein orientalisches Land wird nach den Grundsätzen — 
wenigstens theoretisch! — eingeteilt, nach denen der Sternhimmel 
eingeteilt ist. Die Geographie ist die räumliche Beschreibung 
unserer Erde, der Mensch existiert aber außer im Itaume noch 
in der Zeit, er sieht darum die umgehende Welt nicht nur im 
Raume, in ihrer körperlichen Ausdehnung, sondern er sieht sie 
auch in zeitlicher. 

Alles, was ist, ist Ausfluß des göttlichen Wesens, wenn das 
Räumliche, dann auch das Zeitliche. Die Beobachtung des Stern- 
himmels als Wesen der Göttlichkeit, lehrt die Einheit d. h. den 
Ursprung aus gleicher Quelle — eben der Gottheit — von Raum 
und Zeit, das ist der Gedanke, den die babylonische Götterlehre 
über den Ursprung des Weltalls entwickelt hat. 12 ) Raum und Zeit 
sind eines Ursprungs, in der sinnlich wahrnehmbaren Welt als 
Weltall und meßbare Zeit getrennt, in der mit menschlichen 
Sinnen nicht mehr begreifbaren als Unendlichkeit in eins über- 
fließend, woraus eben der mit Sinnen begreifbare Kosmos sich 
entwickelt hat, das ist die Lehre der alten babylonischen Auf- 
fassung vom Wesen der Gottheit und vom Ursprung des Alls. 
Es ist wohl des Nachdenkens wert ! 
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Aber dieses Nachdenken, die Würdigung dieses Gedankens 
lind der Kultur, die ihn hervorgebracht hat, ist hier nicht der 
Zweck, sondern es soll daran nur das eine der daraus folgenden Er- 
gebnisse in seiner bedeutsamen Wirkung klar gemacht werden. Wie 
der Raum — so die Zeit, wie jener in der Sternkarte als Himmels- 
geographie, so muss die Zeit durch die himmlische Zeitlehre be- 
stimmt sein und diese heißt: System der Gestimbewegungen, 
Kalender. Auf das Menschliche übertragen aber heißt sie — 
Historie, Geschichte. Wie alle Auffassung des Weltalls und seiner 
Teile, so muß also auch die irdische Zeit dem Babylonier als 
Ausfluß des göttlichen Wirkens und als Spiegelbild des Himmels 
erscheinen, wo alles astrologisch aufgefaßt und systematisch wird, 
da muß auch die Geschichte diesem System eingereiht sein. 

Die Geschichte ist die Darstellung von Ereignissen, also in 
der Zeit liegender Vollziehungen des göttlichen Willens, wie der 
Babylonier sagen würde. Von einer geschichtlichen Darstellung 
verlangen wir aber zunächst eine Bestimmung der Zeit, und 
mit dem technischen Ausdruck bezeichnen wir diese Aufgabe 
der Geschichtswissenschaft als Chronologie. Damit ist der 
Anschluß dieser einen Aufgabe an die Kalenderwissenschaft von 
vornherein gegeben. Zeitrechnung und Kalender im weiteren 
Sinne sind auch für uns noch eins: hier hat die altbabylonische 
Anschauung auch nach unserer Auffassung das rechte, die Zeit 
wird dann eben am Umlaufe der Gestirne gemessen — ein anderes 
Maß haben wird nicht, wenigstens keins, das praktischen Wert 
besäße. 

Das ist die eine Aufgabe, die andere ist die Darstellung 
d. h. die Schilderung des Geschehenen durch das Wort; Gegen- 
satz: durch das Bild: bildende Kunst. Das ist leichter gedacht, 
als gesagt: der Mensch hat kein besseres Mittel als die Sprache, 
um seine Gedanken zu übermitteln — vollkommen ist es nicht, 
das beweißt schon die Möglichkeit der Ergänzung eben durch 
die darstellende Kunst. Auch wir nehmen beim Bestreben, ge- 
schichtliche Ereignisse der allgemeinen Auffassung näher zu 
bringen, die darstellende Kunst zu Hilfe — ohne dabei den 
Maßstab der strengen Geschichtlichkeit anzulegen.] 

Die Aufgabe einer wissenschaftlichen Beobachtung und Dar- 
stellung irgend einer Sache oder eines Ereignisses — also von 
dem, was in Raum oder Zeit ist — war danach, den ursächlichen 
Zusammenhang nachzuweisen, in welchem es zu den Bewegungen 
der Himmelskörper stand. Nur was am Himmel vorgeschrieben 
war, halte ein Recht zu sein und konnte deshalb sein. 

Für die geschichtliche Auffassung und Darstellung, auf die es 
uns hier ankommt, ist der Gedankenzusammenhang dabei einfach 
und naheliegend. Die Gestirne sind es ja, welche von der Gott- 
heit eingesetzt sind, um die Zeitabschnitte zu bestimmen, in „Festen, 
Zeiträumen und Jahren“, tun es Mond, Sonne und die übrigen. 
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Der babylonische Schöpfungsmythus betont das ebenso wie der 
biblische monotheistische Schöpfungsbericht, der gegen die alt- 
babylonischen Anschauungen gerichtet ist 13 ) und darum darauf 
Bezug nimmt! 

Alles, was in der Zeit vor sich geht, also .alle geschichtlichen 
Ereignisse, werden daher dem großen astronomischen oder astro- 
logischen Weltenschema eingereiht und müssen sich ihm einfügen. 
Bekannt ist, daß das Altertum die Rechnung nach Zyklen und 
Zeitalten) hatte und alle Chronologie des Altertums ist tatsächlich 
von Berechnungen dieser Art beeinflußt worden. Man stellte nicht 
die Jahre empirisch fest, sondern man berechnete sie astronomisch. 
Dahin gehören z. B. auch alle die Aerenrechnungen, welche uns 
noch aus dem Schulunterricht vertraut sind: Trojanischer Krieg. 
Olympiaden, Gründung Karthagos und Roms etc. Wie alle Astro- 
nomie, so geht auch die Aeren- und Cyklenreclinung .auf die 
babylonische — astrologische — Anschauung zurück, in der sie 
ihre innere, sachliche Begründung hat. 

Bekanntlich ist die Neigung der Erdachse zur Sonnenbahn 
nicht unveränderlich oder mit anderen Worten, die Endpunkte 
der Erdachse beschreiben einen Kreislauf. Die Folge ist auch 
eine Verschiebung der Tagesgleichenpunkte, d. h. der Schnittpunkte 
der (scheinbaren) Sonnenlaufbahn (Ekliptik) und des Aequators 
derartig, daß diese allmählich den ganzen Aequator durchlaufen. 
Das beträgt in 72 Jahren 1 Grad, in ungefähr 2200 Jahren also 
30 Grad = ein Tierkreiszeichen und in ungefähr 26000 Jahren 
den ganzen Kreislauf. Man nennt das die Präcession (der Tag- 
und Nachtgleiche). *) 

Da alle babylonische Religion samt ihrer genauen Regelung 
des bürgerlichen Lebens mit der Himmelsbeobachtung und dem 
Kalendcrwesen aufs engste verknüpft war, und ihre „wissenschaft- 
liche“ Begründung daher entnahm, so konnte bei der jahrtausende- 
lang fortgesetzten Himmelsbeobachtung diese Erscheinung nicht 
verborgen bleiben. Seit dem 8. Jahrhundert v. Chr. gilt die vom 
Altertum überkommene Rechnung der Tierkreiszeichen, die mit 
dem Widder beginnt, weil der Tagsgleichenpunkt damals im Widder 
lag — jetzt trifft das schon nicht mehr zu. Daraus folgt, daß im 
Beginn des 3. Jahrtausends die Tagsgleiche im Stier liegen mußte 
und vorher, also in den Anfangszeiten babylonischer Kultur, in 
den Zwillingen. Eine Kalenderbestimmung, welche die Feste und 
Kulturrichtungen regelte und alles genau nach dem Umlauf der 
Gestirne mit einer bis ins kleinste gehenden Peinlichkeit zu be- 
stimmen bemüht war — denn die Gestirne zeigten ja den so 
schwer zu erkennenden Willen der Götter an! — mußte diesen 
Verschiebungen gerecht werden und mußte ihre wissenschaftlichen 


*) Sie rückt in dem scheinbaren Laufe der Sonne entgegengesetzter 
Richtung vor, also umgekehrt als die Reihenfolge der Tierkreiszeichen ist. 
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Theorien, ihre Systeme darüber entwickeln, gerade wie wir es 
auch tun müssen, nur mit dem Unterschiede, daß das für die Auf- 
fassung des Altertums nicht reine Wissenschaft war, sondern in 
alle Zweige des praktischen Lebens eingriff. So mußte die Voll- 
ziehung des Eintrittes in den Stier eine völlige Umwälzung der 
religiösen Lehren herbeiführen und in der Tat hat sie die wissen- 
schaftliche Begründung hergeben müssen für die — natürlich durch 
wirtschaftliche und politische Verhältnisse herbeigeführte — Vor- 
herrschaft der Stadt Babylon, deren Rolle als geistiger oder politi- 
scher Mittelpunkt Vorderasiens verhältnismäßig (an babylonischer 
Geschichte gemessen!) jung ist und sich erst nach Verdrängung 
älterer Kultur- und Kultusstätten durchgesetzt hat. 14 ) 

Berechnungen, Systeme und Theorien über die Erscheinungen 
des Kreislaufs der Natur im kleinen wie im großen ergaben 
für die Geschichtsauffassung dieser Weltanschauung das sehr ein- 
fache Ergebnis: das Große ist ein Abbild des Kleinen im 
Raum wie in der Zeit. In der Zeit ist der Umlauf der Gestirne 
der deutlichste Beweis dafür: der Mond vollendet in einem Monat, 
die Sonne in einem Jahre, jeder der Planeten je in seiner Umlaufs- 
zeit, und die Tagesgleiche in einem Weltenjahre ihren Kreislauf. 
Da die Geschichte der Erde und der Menschheit am Himmel be- 
stimmt und vorgezeichnet ist, so muß sich also alles nach Voll- 
endung des Kreislaufes wiederholen. Da aber am Anfänge die 
Schöpfung in ihrer Reinheit steht, die unmittelbare Gemeinschaft 
des Menschen mit der Gottheit, so muß diese auch nach Vollen- 
dung des Kreislaufes wieder eintreten. 

Das ist der Grundgedanke aller babylonischen Berechnungen 
über die Cyklen, innerhalb derer sich das Schicksal von Welt 
und Menschheit vollziehen muß. Daß es sehr viele und verschiedene 
Theorien darüber gegeben hat — die aber alle auf demselben 
Grundgedanken beruhen — ist selbstverständlich. Mehr als drei 
Jahrtausende Kulturleben bei einer geistigen Regsamkeit, die durch- 
aus der unseren nicht nachsteht, bedeuten in dieser Hinsicht viel, 
so viel, daß man es sich vorstellen muß, um es zu würdigen. 
Berechnung der Wiederkehr des Zeitalters der Vollkommenheit 
ist Gegenstand des Grundgedankens jeder neuen Religions- oder 
Sektenstiftung und von diesen hat der Orient zahllose gesehen, 
viele, von denen wir wissen, und mehr, von denen wir nicht 
wissen. Auch das Christentum hat im Anfang viel nach der Be- 
stimmung der Zeit der Wiederkehr gefragt und die große Apo- 
kalypsenliteratur — vorchristlich wie christlich — ist nichts als 
die volkstümliche Behandlung jener Ideen, ohne welche die wissen- 
schaftliche Auffassung des Orients eine Betrachtung über zeitliche 
Ereignisse gar nicht anzustellen vermag. 

Wenn man sich nun aber weiter vergegenwärtigt, daß die 
ganze Astrologie auf demselben Grundgedanken beruht und daß 
dieser Grundgedanke in seinen Folgerungen dazu führt, alles 

Ex Oriente lux II 3 . 3 
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geschehende aus den Sternen zu erklären — alles, vom Größten 
bis zum Kleinsten — daß sogar die Geburt von Menschen und Vieh 
aus den Sternen abgeleitet wird, so ist die Tatsache leicht be- 
greiflich und erscheint als notwendige Folge, daß alle geschicht- 
lichen Ereignisse und die Berichte darüber die Spuren dieser An- 
schauung tragen müssen. Denn wenn man die Sterne befrag! 
über die Geburt eines Kindes, so wird man sie auch befragen 
über den Ausgang eines Unternehmens, von dem das Bestehen 
des ganzen Staates abhängt. Und wenn die Geburt eines Kalbes 
da schon vorgezeichnet ist und man über den Zeitpunkt und den 
Erfolg der Befruchtung eines Rindes Auskunft erhalten kann, so 
muß da doch auch das Geschick der Menschheit verzeichne! 
stehen. Eine solche Auffassung der Geschichte, die man sich 
am Wesen der Astrologie veranschaulichen muß, muß natürlich 
auch Erscheinungen, wie diese von uns jetzt belächelte Wissen- 
schaft, zeigen. Als Kinder des alten Orients geben sich beide 
denn auch zu erkennen durch ihre uns fremdartig und deshalb 
als Unsinn oder Schwindel anmutenden Deutekünste, die in ihrer 
Art schließlich doch nicht anders zu beurteilen sind als so viele 
Dogmen der modernen Wissenschaft auch. Besonders die Medizin 
— einst auf denselben Grundsätzen 16 ) aufgebaut! — ist lehrreich 
in dieser Hinsicht. 

Es lag freilich bei einer solchen Auffassung aller geschicht- 
lichen Vorgänge nahe, daß da, wo man nichts hatte, die Lücken 
durch Berechnung ausgefüllt wurden, denn in den Sternen stand 
ja die Wahrheit geschrieben. Gerade von den Urgeschichten gilt 
das naturgemäß und wenn wir die längst als Mythen oder reine 
Erfindungen erkannten Erzählungen von den ältesten Zeiten der 
Geschichte irgend welcher Völker, vorab der klassischen, in diesem 
Sinne erklären, so bringen wir nur einen neuen Beitrag zur Er- 
klärung ihrer Entstehung, aber nicht zu ihrer geschichtlichen Wür- 
digung. Denn der Charakter und die geschichtliche Wertlosigkeit 
solcher Urgeschichten war mit der Kritik, die ein Niebuhr an der 
römischen Urgeschichte geübt hat, festgestellt. Wohl aber ist es 
für die Beurteilung der Art und des Wesens einer solchen Ge- 
schichtsschreibung wichtig, sich darüber klar zu sein, daß sie in 
ihrer Art nichts anderes tut, als die moderne von ihrem Stand- 
punkt aus dort, wo sie nicht nur nackte Tatsachen berichtet, 
sondern Dinge, Ereignisse, Bewegungen ihrem Wesen nach aufzu- 
fassen und darzustellen sucht. Denn das Ding an sich kann der 
Mensch nicht auffassen und schildern, er- sieht und stellt nur mil 
seinen geistigen und kulturellen Hilfsmitteln dar. Auch wir haben 
unsere Vorstellungen über Entstehung des Weltalls, Urzeiten un- 
seres Erdballs, Entwicklung des Menschen und der Kulturmensch- 
heit auf grund der Forschungs weise und Erkenntnisfähigkeit u n so- 
rer Zeit: auch diese werden nicht ewig gelten und sind Stück- 
werk. 


Digitized by Google 



und als Quelle der Legende und Götterlehre (Mythus)." 


37 


■$ 5 ] 


Die Geschehnisse der Geschichte, welche ebenso wie alles 
irdische Wesen, am Himmel vorgezeichnet waren, und die unter 
-astrologischem Gesichtspunkte aufgefaßt wurden, fanden ihre na- 
turgemäße Darstellung in einer entsprechenden Form. Es ist eine 
selbstverständliche Erscheinung, daß eine Götterlehre, deren Ge- 
stalten vor allem in den Gestirnen verkörpert waren, und welche 
den Götterkult und alle weltlichen Einrichtungen nach den Sternen 
■ordnete, auch das Wesen der Götter selbst, und das, was sie von 
ihrem Tun und Treiben zu berichten wußte, aus den Sternen ent- 
nahm. Das ist selbstverständlich und naturnotwendige Forderung 
— mit der Anwendung Ernst zu machen fällt aber allgemein schwer. 
Den Grund darf man vielleicht in der Unkenntnis von Götter- und 
Gestirnkunde in gleichem Maße suchen. Zwei Dinge, die man 
nicht kennt, zu vergleichen, fällt auch dem Gelehrtesten schwer, 
wenngleich dadurch nicht die Sicherheit des Aburteilens beein- 
flußt zu werden pflegt. 

Die Darstellung geschichtlicher Ereignisse war also für alt- 
orientalische Anschauung untrennbar mit der Bezugnahme auf die 
Himmelskunde verbunden. Da diese aber zugleich Götterlehre 
war und die Geschichte nach dieser Auffassung damit sich völlig 
decken mußte, so ergab sich für die Darstellungsform die Not- 
wendigkeit der Uebereinstimmung zwischen Götter- oder Himmels- 
lehre und irdischer Geschichtsbetrachtung — beide mußten die- 
selben Grundzüge tragen, mußten in dem übereinstimmen, w r as 
wir bewegende Kräfte, Ideen oder allgemeine Ursachen nennen 
würden. Götterlehre heißt aber Mythologie oder vielmehr die 
Form, in der die Götterlehre der ganzen Menschheit verkündet 
wird — denn die Eingeweihten, die „Mysten“, kennen den wahren 
Sinn (S.30) — ist die Uebertragung des Göttlichen ins Menschliche 
oder doch seine Vermenschlichung. Die Mythologie geht also in die 
Geschichte über, sie liefert ihr die Auffassungs- und Darstellungs- 
form und — bisweilen auch den Stoff. 

Es braucht nicht ausgeführt zu werden, daß unter solchen 
Umständen eine Kenntnis der Mythologie und ihres Wesens nötig 
ist, um eine vom alten Orient ausgegangene oder beeinflußte Ge- 
schichtsdarstellung zu verstehen. Je mehr man dabei von solchen 
mythologischen Bestandteilen feststellt, um so mehr muß man sich 
aber darüber klar werden, daß die neue Tatsache nach zwei Seiten 
hin betrachtet werden will: nach der mythologischen wie nach 
der geschichtlichen. Denn die neue Erkenntnis lautet: dort, wo wir 
Mythologie feststellen können, ist darum die Geschichte noch nicht 
ausgeschlossen, ja es ist. eine Geschichtsdarstellung im höheren Sinne 
ohne mythologischen Einschlag kaum möglich. Wenn daher der 
erste Eindruck bei Feststellung mythologischer Züge in einer ge- 
schichtlichen Ueberlicferung auf den modernen Menschen sehr 
entmutigend wirkt, und ihn leicht beeinflussen könnte, die ganze 
Erzählung über Bord zu werfen, so ist gerade die gegenteilige 
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Folgerung das tatsächliche Ergebnis: Vieles, was sonst überhaupt 
nicht begreiflich und daher der nüchternen Kritik unglaubhaft 
erscheinen würde, erhält jetzt als Form der Erzählung, als Mittel 
zur Einfügung in den großen Zusammenhang seine Erklärung und 
läßt so die eigentlichen geschichtlichen Haupttatsachen bestehen, 
zu deren Erzählung es in diesem Sinne verwendet worden ist. 

Es ist eine altbekannte Tatsache, daß hervorragende Gestalten 
der Geschichte mit Legenden ursprünglich mythologischer Herkunft 
ausgestattet werden und so im Gedächtnis weiterleben. Friedrich II. 
im Kyffhäuser, der „eiserne" Karl der Große mit seinen zwölf (!) 
Palladinen sind bekannte Typen. Das ist aber unbewußtes Schaffen 
der Volksphantasie*), welche noch, ohne etwas davon zu ahnen, 
unter dem Einflüsse der alten Vorstellungen steht. Es ist das- 
selbe, wie es bewußt die mythologisierende Darstellung solcher 
Gestalten durch die Kunst ist, wo der Künstler auch mit den 
Mitteln des Altertums schaltet und sich an Menschen wendet, 
welchen diese noch verständlich sind. Das, was im Unterschied 
hiervon das Wesen der altorientalischen Darstellungsweise aus- 
macht, ist die systematische und vollbewußte Verwendung solcher 
Mittel unter steter Berücksichtigung von deren ursprünglicher, 
nicht nur mythologischer, sondern mehr noch astraler oder astrolo- 
gischer Bedeutung. 

Eine Geschichtsdarstellung, die mit solchen Mitteln arbeitet, 
muß stets vom Anfang der Dinge beginnen, sie muß den Nach- 
weis liefern, daß der Weltenzyklus, an dessen Beginn die Erde 
oder das Land geschaffen wurde, zu einem System gehört, das 
sich als Ausfluß des Wesens der am betreffenden Orte besonders 
verehrten Gottheit ergibt, sie muß die Begründung des Staates 
oder die Ansiedlung des Volks in sachlichen Zusammenhang mit 
diesem System und dem Wesen des Gottes bringen, sie also als 
einen natürlichen Ausfluß davon erweisen. Sie muß dartun, wie 
die Reihenfolge und Taten der Könige — es wird natürlich in 
höchstem Altertume begonnen ! — diese als Abbilder, als Wieder- 
holungen der himmlischen Erscheinungen erkennen lassen und 
sie muß endlich darin gipfeln, daß der Zeitpunkt der Abfassung 
der Schrift aus dem ganzen System sich als das ergibt, als was 

*) [Wobei man freilich den Begriff „Volk" nicht zu allgemein fassen 
darf, denn schliesslich sind es fast immer wieder geistige Führer, Ge- 
bildete, welche die Schöpfer von angeblichen Volkssagen — auch das 
vielgerühmte Volks I i e d ist nicht ausgeschlossen — sind. Dass ihre Namen 
nicht mit dem von ihnen in Umlauf gesetzten Stoffe in Verbindung bleiben, 
ändert nichts an der Tatsache, dass ohne eine gewisse Bildung kein 
Kunstwerk geschaffen werden kann. Aber es ist nicht immer nötig, dass 
jeder, der ein Kunstwerk schafft, sich auch der gesamten geschichtlichen 
und ursächlichen Zusammenhänge bewusst ist, wie das für den alten Orient 
der Fall war. In dem Sinne kann also von Volkspoesie u. s. w. gesprochen 
werden.] 
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ihn der Verfasser erweisen will. Denn der Zweck einer solchen 
Schrift ist stets ein politischer, sie soll im Interesse einer Partei 
oder eines Herrschers erweisen, daß der Zeitpunkt gekommen ist, 
wo die neue Zeit anbrechen muß, weil es von der Vorsehung so 
bestimmt ist. 


5. Vergötterung und Legenden. 

Die Mittel, deren sich die altorientalische Geschichtsdarstell- 
ung bedient, sind nach den Grundsätzen ihrer gesamten Weltauf- 
fassung: der chronologische Nachweis, daß alles so, wie es dar- 
gestelit wird, sich dem Cyklus einfügt, welcher astrologisch für 
das gegebene Land und den bestimmten Zeitpunkt berechnet 
worden ist, und in der Erzählung die Verwendung derjenigen 
mythologischen Stoffe — deren astrale Bedeutung dem Erzähler be- 
kannt ist — welche für die einzelnen Gelegenheiten und Ereignisse 
denselben Zweck verfolgen. Die Stoffe haben bereits ihre feste Be- 
deutung, die sie ja auch in der Götterlegende ebenso haben, woselbst- 
verständlich von jedem Gotte das erzählt wird, was seiner Bedeutung 
und Bolle im Weltall entspricht; und wie jeder Gott im Pantheon, 
im Göttersystem, seine feste Stellung hat — die natürlich wieder 
durch sein astrales Wesen bestimmt ist und zum Ausdruck kommt 
- — so werden die Personen der Geschichte aufgefaßt als die irdische 
Wiederholung der einzelnen himmlischen Gestalten, als deren 
Parallele nach dem Grundsätze: im großen wie im kleinen Cyklus 
entspricht sich alles. Und diese ihre Eigenschaft wird dadurch 
erwiesen, daß an ihnen entsprechende Züge gefunden oder her- 
vorgehoben werden, daß in ihren Taten die Merkmale ihrer himm- 
lischen Vorbilder festgestellt werden. Um die Art zu würdigen 
in der das geschieht, um die zahlreichen Hilfsmittel zu beurteilen, 
welche orientalischer Auslegekunst dabei zu Gebote stehen, muß 
man einen Einblick in das Wesen orientalischer Schriftstellerei haben 
und die Sprachen genau kennen. Alles das ist unseren Begriffen von 
dem Wesen geschichtlicher Auffassung und Darstellung fremd, zum 
teil zuwiderlaufend, und kann dem Fernerstehenden nur durch 
den Verweis auf die Astrologie mit ihren Dcutekiinsten in Kürze 
nahe gerückt werden. 

Das Ergebnis einer solchen durch Jahrtausende und in allen 
Ländern des Orients, unter dem Zeichen einer Weltanschauung 
gepflegten Betrachtungsweise ist natürlich die Herausbildung eines 
festen Schemas, das dem Betrachter der Geschichte gerade so in 
Fleisch und Blut übergegangen war, wie uns das trotz der Er- 
kenntnis von seiner Irrigkeit noch immer geläufige von „Altertum, 
Mittelalter und Neuzeit“. Nur daß dieses Schema nicht nur eine 
kurze allgemeine Einteilung gab, sondern für alle Einzelheiten und 
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Unterabteilungen feststand, sodaß es gewissermaßen das Grad- 
netz darstellt, in welches das neue Bild hineingezeichnet wird, und 
das überall hindurchschimmert und in jedem seiner Fächer stets 
erkennen läßt, an welchem Punkte des gesamten großen, harmo- 
nisch geordneten Alls wir uns befinden: geographisch und ge- 
schichtlich, im Raume wie in der Zeit. 

Die Weltanschauung, fiir welche die Erde und was auf ihr 
geschieht ein Abbild des Himmels und seiner Gestirnbewegungen 
war, mußte in den Lenkern der Geschicke des Menschen auch 
die Abbilder der himmlischen Herrscher erblicken. Der König ist 
ihr der unmittelbare Abkomme der Götter und deren Verkörper- 
ung auf Erden. Was unserem Empfinden bei Kulturvölkern zu- 
nächst nur als Ausbruch des Größenwahnes erschiene, die Erklärung 
des Königs zum Gotte, wie sie in einigen wenigen Fällen stets bezeugt 
war, 18 ) ist uns jetzt als eine gerade bei den ältesten und macht- 
vollsten Erscheinungen der babylonischen Geschichte vorhandene 
Einrichtung bezeugt. Es ist bezeichnend, daß in Aegypten gerade 
bei einem Versuche, die Staatsreligion vom Wüste des Kultusun- 
wesens zu säubern und seitens eines Herrschers, der dies Ver- 
langen nach reinster Menschlichkeit 11 ) wohl allein in der ganzen 
ägyptischen Geschichte zeigt, Ernst mit diesem Grundsätze ge- 
macht wurde: von Amenophis IV. Ebenso ist die göttliche Ver- 
ehrung uns in klar ausgesprochenen Worten bei den ältesten baby- 
lonischen Königen 18 ) bezeugt (S. 40), welche derZeit der reinsten oder 
doch einer weniger verunstalteten Religion und Kultur angehören 
als es die spätere Zeit, seit dem Ende des 3. Jahrtausends ist. 
wo das Emporkommen von Babylon bereits eine Zeit des Nieder- 
ganges beginnt. 

Der König, der als Gott verehrt wurde, der als Sprößling der 
Gottheit galt — wie die „Sonnensöhne“ Perus, die Inkas — daß 
der beim Wesen orientalischer Deutekunst auch nach dem Muster 
der Gottheit geschildert wurde, ist eine Vorstellung, die man sich 
leicht machen kann, wenn man sich vergegenwärtigt, daß selbst 
dem christlichen Europa in verhältnismäßig aufgeklärter Zeit ähn- 
liche Versuche nicht ferngelegen haben. Nimmt man dazu, daß 
ein Unterschied zwischen Dichtung und Wissenschaft nicht bestand, 
daß der Dichter auch der Geschichtsschreiber war, daß überhaupt 
alles Schreibwesen unter einen Begriff fiel und daß die gesamte 
Wissenschaft und Kunst eben unter dem Zeichen der Astrologie 
und Mythologie stand, so wird man leicht begreifen, daß Dichtung 
und Wahrheit sich in einer Weise vermischten, welche das be- 
kannte Ergebnis hatten : daß der Mensch glaubt, was ihm in einer 
seinen Wünschen und seiner Auffassung entsprechenden Weise 
dargestellt wird. Diese Könige waren ebensowenig Betrüger und 
Narren, wie es der moderne Mensch ist, der von seiner Auffassung 
der Dinge durchdrungen ist, und in den von ihren Geschicht- 
schreibern geschickt herausgefundenen kleinen Zügen und An- 
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Zeichen sahen sie die tatsächliche Bestätigung ihrer Göttlichkeit, den 
Beweis, daß sie Abbilder, Wiederholungen ihrer göttlichen Entsprech- 
ungen seien. Das ist in einer Grundlage nichts anderes als der 
bis an die Schwelle der Neuzeit lebendig gebliebene Glaube an die 
Astrologie, welcher einen Wallenstein an seinen Stern glauben ließ. 

Ein König, der sich als Verkörperung einer bestimmten Gott- 
heit fühlte und dessen Hoffnungen und Bestrebungen aus solchem 
Gefühl und Glauben heraus bestimmt wurden, der seine Maßnahmen 
darnach einrichtete und an die Parallele seiner Erscheinung als 
an sein Schicksal glaubte, halte natürlich auch den Wunsch, sich 
in diesem Lichte der Menschheit zu zeigen. Daher die vielen 
Vergöttlichungen, welche der Hellenismus (Ptolemäer, Seleueiden, 
namentlich Antiochus Epiphanes, dessen Vergöttlichung zum jü- 
dischen Aufstande führte) von den alten Kulturen übernommen 
und der römische Caesarismus noch einmal vom Orient nach 
Rom verpflanzt hat. Eine ganze Familie mußte dabei allmählich 
in der Ueberlieferung als Abbild der Götterfamilie, des Pantheons 
erscheinen und die Ueberlieferung, dieGeschichlsdarstellung, welche 
sich daraus ergab, zeigte alle die bekannten Züge der Mythologie. 
Die Art, in der solche Züge gegeben werden, war natürlich von 
der Begabung des betreffenden Darstellers abhängig, fein oder grob, 
versteckt oder deutlich, die Darstellungskunst war aber zu einer 
Technik ausgearbeitet, wie sie kauin in einer modernen Wissen- 
schaft besteht, und die wir passend etwa mit der Metrik der 
klassischen Antike vergleichen können. Die zahlreichen Hilfs- 
mittel, welche die Auslegungskunst bol, und die wir uns am Wesen 
der Astrologie klar machen wollten, erforderten eine große Kunst 
zu ihrer Verwertung und in der Bewältigung solcher Schwierig- 
keiten, in der Anwendung von Sprachkunst und symbolisierender 
Wortspielerei ist der Orient Meister gewesen. 

Die am besten bekannte Literatur des alten Orients ist immer 
noch die biblische. Niemand, auch der Gegner nicht, hat noch 
dem Zauber der wie in Erz gegossenen Sprache des Alten Testa- 
ments sich entziehen können. Die höchste Einfachheit ist die 
höchste Kunst: das, was uns als die denkbar einfachste Ausdrucks- 
weise eines aus seiner Kindheit heraustretenden Volkes erscheint, 
ist in Wahrheit das Ergebnis der verfeinertsten Darstellungskunst, 
die sich überhaupt denken läßt. Erst die Erkenntnis des mytho- 
logischen Darstellungssystems läßt erkennen, wie fast in jedem 
Satze, in jedem Gedanken die Anspielungen auf den großen Zu- 
sammenhang vorliegen, wie überall die Ereignisse in das Netz 
eingefügt werden, ein jedes in seine Masche, durch die feinsten 
Wendungen der Sprachkunst. Es ist eine völlig neue Seite der 
biblischen Sprech- und Darstellungsweise, die sich uns dadurch 
enthüllt. 

Auch diese Seite der Darstellungskunst beruht auf dem Wesen 
der altorientalischen Wissenschaft und damit auf der Sternkunde. 
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Ihr Wesen auszuführen würde eine eigene Auseinandersetzung 
erfordern und nur mittels Eingehens auf die sprachlichen Er- 
scheinungen recht möglich sein. Das, was sich aber auch ohne 
dem begreifen läßt, ist das Wesen dos Netzes selbst, das große 
astral-mythologische Schema, dessen Zugrundelegung den Leitge- 
danken jeder Geschichtsauffassung und Geschichtsdarstellung bildet, 
in dem die leitenden Personen sich selbst sehen und in dem sie 
sich deshalb angesehen und geschildert wissen wollen. 

Um es zu verstehen und zu erkennen, ist natürlich Voraus- 
setzung eine Kenntnis des Sternhimmels — vom babylonischen, 
astrologischen Gesichtspunkt aus — und Vertrautheit mit der 
Mythologie. Die Auseinandersetzung des ganzen und verschlun- 
genen Systems würde eine umfangreiche Untersuchung ergeben, 
einige Beispiele sind aber auch aus der Kenntnis der allgemeinen 
Himmelskunde heraus zu verstehen und erfordern keine allzu tief- 
gehenden Kenntnisse in der Götterlehre. 

Die babylonische Kultur hat ihre Anfänge in einer Zeit ge- 
habt, wo die Frühlingstagesgleiche noch im Tierkreisbild der Zwil- 
linge stattfand, deshalb muß einmal der Kalender und damit die 
gesamte Zeiten- ebenso wie die Götterlehre, die Mythologie, auf 
diese Rechnung abgestimmt gewesen sein. Dazu kommt, daß, 
wie wir sahen, die Umrechnung auf das Stierzeitalter eine Refor- 
mation, eine Einführung völlig neuer Einrichtungen bedeutete. 
Wenn der Tierkreis — die zwölf Teile der Umlaufbahn von Mond, 
Sonne und Planeten — mit den Zwillingen begann, so fing das 
Jahr also mit dem Eintritt der Sonne in dieses Zeichen an. Nach 
dem Grundsätze: „das Kleine Abbild des Großen“, u r ar dann alle 
Zeitrechnung danach abgestimmt und alle zyklischen Berechnungen 
gingen hiervon aus. 

Die spätere Zeit, deren Rechnung nach dem Widder auf uns 
gekommen ist, und die mit dem 8. Jahrhundert v. Chr. beginnt, 
stellt hiernach also ein drittes Zeitalter dar, das astronomisch 
tatsächlich in Gebrauch gewesen ist, und das Zeitalter derZwil- 
1 i n g e ist das erste, das wir geschichtlich voraussetzen müssen 
und von dem wir Denkmäler haben. Es ist aber selbstverständ- 
lich scharf zu trennen zwischen dem, was geschichtlich gew r esen 
ist, und dem, was die altorientalische Wissenschaft berechnet 
hat. Denn darüber waren wir uns klar: dieser Wissenschaft lag 
der Gedanke, die Lücken durch Berechnung auszufüllen, sehr nahe, 
da sie eben alles auf Berechnung gründete. 

Es ist eine bekannte Erscheinung, daß in Mythen und Legenden 
sich Erinnerungen an die älteren Zeiten erhalten und daß deren 
Voraussetzungen darin bewahrt w r erden — w r io das Insekt im Bern- 
stein. Für die orientalische Kultur müssen solche Erinnerungen 
aber zum mindesten bis in das „Zwillingszeitalter“, also die Zeit, 
vor 3000 v. Chr. zurückgehen und sich demgemäß aus ihr er- 
klären. 
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Die babylonische Götterlehre mit ihrer astrologischen Grund- 
lage gibt uns nun selbst die Erklärung, was das Tierkreisbild der 
Zwillinge bedeutet: der Mond und die Sonne als Gegenstücke, 
also die beiden großen Umlaufsgestirne sind hier am Tierkreis 
noch einmal in Fixsternen untergebracht. Die beiden Hauptge- 
stirne, oder die beiden Hauptgottheiten, mit anderen Worten: die 
göttliche Macht, welche in diesen beiden wirkt, zeigt sich auch in 
den beiden Sternen „Kastor und Pollux“, welche dem ganzen Tier- 
kreisbild den Namen der Zwillinge (Dioskuren) geben und zwar 
schon bei den Babyloniern gegeben haben. 1 *) 

Es ist durchaus verständlich, daß die beiden Hauptgottheiten 
im ersten Tierkreisbilde, welches den Jahres- und Zeitenlauf be- 
ginnt, vor allem wirksam gefunden werden. Im besonderen ent- 
spricht es wieder dem Wesen der babylonischen Religion, wenn 
von diesen beiden der Mond diese Himrnelsabteilung beherrscht, 
denn der Babylonier betont den Mond- gegenüber dem Sonnen- 
kultus (der in Aegypten obenansteht), der Mond ist ihm der Vater 
und oberste der Götter. Deshalb ist auch der Monat Sivan, wo 
die Sonne in den Zwillingen stand, und der also vor 3000 v. Chr. 
das Jahr begonnen haben muß, „Sin (Mond), dem Vater der Götter“ 
heilig. 

In den Zeiten des Zwillingszeitalters regierte also Sin die Welt, 
und ein König, der eine neue Dynastie begann oder der in sich 
den Beruf fühlte, eine neue Zeit heraufzuführen, welcher den Zeit- 
punkt gekommen glaubte, wo die Sterne den Anbruch der neuen 
Zeit, die Erfüllung verkündeten, mußte sich als Verkörperung 
des Mondgottes fühlen und als solcher verherrlicht werden. Noch 
im 8. Jahrhundert beruft sich Sargon von Assyrien auf die alten 
Zeiten des Mondgottes, indem er so die älteste Zeit geschichtlicher 
Erinnerung bezeichnet: „der König von Melucha, dessen Vorfahren 
seit dem Aion des Mondgottes meinen Vorfahren keinen Tribut 
geschickt hatten . . . Derselbe Sargon ist Begründer einer 
neuen Dynastie gewesen, er mußte also von einem Sternkundigen 
als der Beginner eines neuen Zeitalters erwiesen werden. In einer 
lange nicht verstandenen Stelle seiner Inschriften spricht er von 
den 350 Fürsten, die vor ihm regiert hätten. Daß nicht 350 Kö- 
nige vorher in Assyrien geherrscht haben, wissen wir, denn Assur 
ist erst um die Mitte des 2. Jahrtausends ein unabhängiges König- 
reich geworden. Doch spricht er auch nicht von Königen, sondern 
nur von Fürsten d. h. Unterkönigen, und die waren leichter auf- 
zuweisen. Aber es hieße den Sinn und die Art altorientalischer 
Geschichtsforschung verkennen, wenn man glauben wollte, daß 
uns hier das Ergebnis einer archivalischen Forschung im Sinne 
moderner Geschichtswissenschaft gegeben werden sollte. Vielmehr 
liegt eine echt astral-kalendarische Symbolik darin, welche Sargon 
eben als das erweisen soll, was er sein wollte, und welche daher 
nach astrologischen, altorientalischen Anschauungen zu beurteilen 


Digitized by Google 



44 Beispiele: Die Jahreseinteilung als Schema. [92 

ist. Sie ist nicht etwa von Sargons Gelehrten erst erfunden 
worden, sondern feste Formel altorientalischer Auffassung und 
Ausdrucksweise, eine Formel, wie sie für biblische Denkweise Be- 
griffe wie Messias, Netjer 2 ") etc. sind. Auch vor Nimrod sitzen in 
der Haggada 350 Könige, die Herden des Helios haben 350 (7X50) 
Rinder, und der Priesterkönig Johannes hat 7 Könige, 72 Heer- 
führer und 365 (!) Grafen (comites) unter sich 2 '), und ähnliche Bei- 
spiele lassen sich häufen. Die letzteren Fälle geben die Symbolik: 
es ist die des Kreislaufes des Jahres, welchem aber der Kreislauf 
des VVeltenjahres, der der Aionen entsprechen muß. Der Unter- 
schied zwischen 350 und 365 erklärt sich gerade als babylonisch 
aus dem Kalenderwesen. 365 ist die Zahl der Tage des Jahres, 
die aber im Kalender gewöhnlich zu 360 abgerundet werden 
(12 Monate zu 30 Tagen), indem die überschüssigen 5 als be- 
sondere Festzeit (Epagomenen) besonders gerechnet werden. Das 
ist das Sonnenjahr; das Mondjahr von 12 Mondumläufen hat 354 
Tage und diese werden entsprechend zu 350 abgerundet, sodaß 
4 überschüssige bleiben. Das orientalische Altertum kennt ferner 
eine Woche zu sieben Tagen, entsprechend den „sieben“ Planeten 
(Mond, Sonne und die fünf, dem Altertum bekannten Planeten), 
nach denen unsere Wochentage noch benannt sind, und eine solche 
zu fünf Tagen. 22 ) Nach der letzteren zerfällt das Jahr in 70 (5X<0 
= 350) oder 72 (5X72 = 360) solcher Fünferwochen, deren jeder 
natürlich ein Abschnitt im Sonnenumlaufe, also im Tierkreise ent- 
spricht. Mit der Siebenerwoche eingeteilt, zerfällt das Jahr und 
der Kreisumlauf in 50 oder 52 Teile, und dementsprechend finden 
sich auch diese beiden Zahlen in gleicher symbolischer Verwen- 
dung. Beachtenswert ist aber, daß die 70 und 72 sich in diesem 
(symbolischen) Sinne häufiger findet: ihr astrologischer Ursprung 
und ihre Erhaltung auf diesem Wege tritt darin klar zu 
Tage, denn in der Praxis hat umgekehrt die Siebenerwoche über- 
wogen. Ihre astronomische Begründung und die Bedeutung der 
Astrologie erklärt, warum sie immer wieder begegnet. Wenn sich 
die Ueberlieferung findet, daß Seleukos I. sein Reich in 72 Pro- 
vinzen geteilt habe, so kann man darin eine Symbolik der 
Darstellung finden, die die Tatsachen so wandelte, daß sie in das 
astrale System paßten. Denn gerade die Ueberlieferung dieser 
Zeit arbeitet stark mit den alten Stoffen. Man muß aber auch 
erwägen, ob nicht eine bewußte Einteilung nach altorientalischen 
Grundsätzen slattgefunden habe, nach der Regel „Himmelsreich 
gleich Land“, denn das Seieucidenreich hat die Erbschaft der alt- 
babylonischen Kultur angetreten und wird nicht umsonst „Assur" 
genannt, mit dem Namen des letzten großen Weltreiches vor der 
Perserzeit. Ist doch noch im frühen Mittelalter Ungarn unter 
Nachwirkung der Ptolemäischen Welteinteilungsvorstellungen in 
72 Comitate geteilt worden! 
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Das sind ein paar Beispiele, welche das Wesen dieser An- 
schauung und ihre Ilolle in der Gesehichtsdarstellung verdeutlichen 
sollen. Um auf den Ausgangspunkt zurückzukommen, so bedeutet 
die Erwähnung von 350 Fürsten vor Sargon für diesen hiernach: 
er beginnt einen neuen Cyklus, ein neues Zeitalter, und die ge- 
wählte Zahl als Mondzahl läßt für ihn die Folgerung zu, daß 
er die Rolle eines Mondgottes spielen wird, daß er, der (als Ur- 
surpator) nicht durch Geburt zum Throne berechtigt war, wie der 
„aus sich selbst erzeugte“ (der Mond, der verschwindet und wieder 
sichtbar wird) Vater der Götter an der Spitze einer neuen Reihe 
von Königen und einer neuen Entwicklung der Menschheit stehen 
wird. Denn Sin ist der „König von Himmel und Erde, ohne 
den eine Stadt und ein Land nicht begründet (d. h. neuor- 
ganisiert) werden kann“, wie es beim letzten babylonischen König 
Nabunaid heißt,* 3 » er ist also der Gott, dessen Züge der Begründer 
einer neuen Dynastie tragen muß. Wie die Symbolik weiter spielt, 
zeigen dann andere seiner Eigenschaften: er ist der Gott des Grund- 
steinlegens oder Mauerbauens und der Backsteingott, denn 
das Wort für Mauer und Backstein fällt nach babylonischer Ortho- 
graphie zusammen (libittu), und die Wortspiele, welche sein Name 
ermöglicht, sind weitere Beweise für diese Symbolik. Denn lebänft 
ist ein Wort für M o n d und lebena heißt der Backstein, ln seinem 
Monate, dem Siwan, muß deshalb der Grundstein einer neuen 
Stadt oder eines Tempels gelegt werden, in seinem Monate und 
an seinem besonderen Tage, dem 15. als dem Vollmondstagc, be- 
ginnt. auch die babylonische Sintflut. 21 ) [Als der Islam eine neue 
Weltorduung zu begründen beanspruchte, stand man noch ganz 
unter den alten Anschauungen. Muhammed knüpfte seine Lehre, 
soweit astronomische oder kalendarische Fragen in betracht kamen, 
an die des Heiligtums von Mecca an. Das war ein Mondheilig- 
tum, das des Gottes Hobal, gewesen. Darum mußte eine gut is- 
lamische Lehre nachw'eisen, daß ein Cyklus oder eine Reihe von 
Zeitaltern herum war, und mit dem Islam ein neues begonnen 
hatte. „Im Jahre der Flucht (dem Ausgangspunkte der muham- 
medanischen Zeitrechnung) beginnt die Herrschaft des Monds,“ 
sagt ein islamischer Astronom und Kalendermann. 25 )] 

In welcher Weise cvklisch gerechnet wurde, zeigt eine zum 
Nachweise fabelhaften Altertumes viel mißbrauchte Angabe des 
soeben erwähnten Nabunaid über einen altbabylonischen König, 
der ebenfalls Sargon hieß (Sargon von Agade genannt). Bei dem 
Neubau des Sonnentempels von Sippar ließ Nabunaid so lange 
graben, bis er die alten Gründungsurkunden Naram-Sins, des 
Sohnes dieses Königs vorfand. Er begnügte sich meist damit, 
ihn als einen uralten Vorgänger anzusehen und zu bezeichnen, 
aber in einer seiner Inschriften findet sich die Angabe, er habe 
3200 Jahre vor ihm regiert. Nun kennen wir genug von der 
babylonischen Geschichte, um zu wissen, was wir auch sonst als 
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selbstverständlich voraussetzen müßten. Drei Jahrtausende sind 
ein Zeitraum, in welchem jede Kultur starke Umwälzungen erfährt 
und die orientalische ist entgegen den gewöhnlichen Vorstellungen 
durchaus nicht unbeweglicher gewesen als die der europäischen 
Völker. Innerhalb eines solchen Zeitraumes hat Babylonien also 
mehrere Umwälzungen gesehen, welche ebensolche Einschnitte 
bedeuten, wie sie zwischen dem klassischen Altertume und dem 
Beginne unseres Mittelalters oder zwischen dessen Anfängen und 
unserer neueren Zeit liegen. Die rein geschichtliche Ueberliefer- 
ung war dazwischen unterbrochen worden, und wenn auch jener 
König Sargon stets in der Sage weiter gelebt hatte, so war er 
doch längst eine Gestalt der „Vorzeit“ geworden. Wir können 
durch unsere Funde feststellen, daß er statt zu Beginn des vierten 
Jahrtausends, wie man hiernach annehmen müßte, zu Anfang des 
dritten gelebt hat, daß also Nabunaids Gelehrte nicht archivalisch, 
sondern astrologisch geforscht, daß sie berechnet haben. Das 
kann man, wie gesagt, auf anderem Wege feststellen. Der Grund 
für die Berechnung der Zahl 3200 ist aber ebenfalls klar, wenn 
man die Zahlensymbolik kennt. Von Anfang an vermutete man, 
daß in den 2X40X40, in welche die Zahl zerfällt, die 40 den Grund 
für ihre Wahl enthalten müßte. Nur daß man damals deren wahre 
Bedeutung noch nicht kannte. Sie spielt in der Tat eine Rolle 
wie die 7 und 3 und hat gerade als bestimmte Periodenzahl eine 
gleiche Bedeutung. Sie ist auch in unseren Kalender übergegangen 
in den 40 Tagen, welche zwischen Ostern und Himmelfahrt liegen 
und ist die Zahl des Beginnes der Sommerzeit, also ebenfalls 
eines neues Zeitabschnittes. s “) Wir haben also in den 3200 tat- 
sächlich die 40; dann aber haben wir nur noch die 80 zu erklären, 
und diese ist nicht weiter zu zerlegen, sondern sie stellt in sich 
eine Einheit dar. In den vielen Rechnungssystemen, welche der 
Kalender kennt, und durch welche die Harmonie zwischen den 
verschiedenen Umlaufszeiten der Gestirne hergestellt wird, gibt es 
auch eines, welches größere Einheiten von 80 Sonnenjahren an- 
nimmt. 27 ) Dieses ist hier also zugrunde gelegt und das Datum, 
welches dem alten Sargon und seinem Sohne gegeben wird, soll 
vielmehr für seinen Nachfolger bedeuten: es ist ein Cvklus um 
und er wird ein neuer Sargon von Agade oder Naram-Sin werden, 
der Wiederhersteller von des alten Reiches Herrlichkeit, mit ihm 
beginnt ein neues Weltzeitalter. 

Diesen selben alten Sargon von Agade kannten wir sonst lange 
Zeit hindurch nur aus zwei Urkunden: die eine ist eine spät auf- 
gezeichnete Sammlung von Omina, welche an die Ereignisse seiner 
Regierung anknüpft, und die andere eine richtige Legende, welche 
sich sofort als dieselbe Erzählung verrät, deren Grundzüge man 
von der Geburt und den Jugendschicksalen von Kyros, Romulus, 
Moses und sonst anderen kennt. Auch die griechische Ueber- 
lieferung bei Herodot kennt die Sage vom ausgesetzten und in 
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einem Kästchen aufgefundenen Knaben und benutzt sie in echt 
orientalischem Geiste zu einem Wortspiele mit dem Namen Kyp- 
selos, d. i. der „Kastenmann“. Obendrein kennzeichneten die 
Angaben jener Omina über seine Kriegszöge Sargon als eine 
Idealgestalt der Ueberlieferung und wenn er danach alle Länder 
rundum der Reihe nach unterworfen und zuletzt sogar über das 
Mittelmeer gefahren sein sollte, um drei Jahre lang „im Westen“ 
Eroberungen zu machen, so konnte man — in anbetracht des an- 
geblichen Alters, das ihm babylonische Ueberlieferung selbst gab 
— nach allen Regeln nüchterner moderner Geschichtsbetrachtung 
ihn in das Reich der Legende verweisen und in ihm eher eine 
Gestalt wie Herakles als einen wirklichen altbabylonischen König 
erblicken. Die Ergebnisse der Ausgrabungen sind aber — und 
darüber wollen wir uns gerade Klarheit verschaffen — geeignet, 
unsere Anschauungen über Geschichte und Mythologie stark ab- 
zuändern. Von diesem Könige haben sich seitdem eigene In- 
schriften gefunden und die fabelhaft aussehenden Omina haben 
sich als wirklich in der Zeit seiner Regierung geschehen durch 
gleichzeitige Urkunden erwiesen. Er hat wirklich jene fabelhaft 
erscheinenden Züge ausgeführt, und die Kritik, die an den An- 
gaben geübt werden mußte, hat nur mit der Beanstandung des 
Alters recht, behalten. Dafür müssen wir aber unsere Vorstellungen 
über die Kulturverhältnisse der Zeit dieses Sargon umändern: 
damals gehorchte der ganze Orient einem babylonischen Herrscher 
und damals zog man über das Weltmeer um drei Jahre lang Er- 
oberungen „drüben“ — wo? wissen wir nicht — zu machen. 
Ueber ein Jahrtausend, ehe es ein Volk Israel gab, zwei Jahr- 
tausende von den Anfängen griechischer Geschichte, auch ehe 
Phönicier in den Hafenstädten der syrischen Küste saßen.“ 8 ) 

Die Lehre, welche wir hieraus zu ziehen haben, ist also: die 
Legende, der Mythus ist bei orientalischer Geschichtsdarstellung 
mit Geschichtlichkeit der Person vereinbar. Die Form der Le- 
gende zeigt uns aber, daß deren Wahl keine zufällige, sondern 
eine bewußte ist, und daß damit der bestimmte Zweck verfolgt 
wird, ihren Helden als eine von göttlicher Verheißung getragene 
Persönlichkeit hinzustellen. Die Erzählung vom ausgesetzten oder 
heimlich im Gebirge geborenen Knaben, der von Pflegeeltern auf- 
gezogen wird, um dann schließlich doch der König oder Führer 
eines Volkes zu werden, ist also eine Anfangslegende, durch welche 
gleiches bezweckt wird, wie durch jene chronologischen Angaben 
Sargons von Assyrien und Nabunaids. Wenn die Legende Sargon 
von Agade selbst redend einführt, sie sich also als gleichzeitig 
gibt, so kann man sich vorstellen, daß sie jünger ist als er. Es 
ist aber durchaus möglich, daß sie schon bei seinen Lebzeiten so 
erzählt wurde. Von ihm und seinem Sohne Naram-Sin ist auch 
bezeugt, daß sie göttlich verehrt wurden (S. 40). So spricht noch ein 
assyrischer König des 11. Jahrhunderts in den Formen derselben 
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Legende von sich: „ich wurde geboren in unbekannten Bergen 
etc.“, und das ist ein König, der seinen Vater im gleichen Liede als 
König von Assyrien nennt! 39 ) Dieser König tut das aber in einem 
Hymnus an die Göttin Istar, die weibliche Gestalt des babylonisch-assy- 
rischen Götterkreises, welcher derPlanetVenus gehört, und welche als 
die Göttin der Götter erscheint. Den tieferen Sinn und Zusammen- 
hang erkennen wir, wenn wir dazu nehmen, daß jener alte Sargon 
in seiner Geburtslegende erzählt, daß Istar ihn lieb gewonnen 
und zuin König gemacht habe. Er, der sich als Gott verehren 
ließ, fühlte sich also als Gatte der Göttin und der spätere Assyrer- 
könig will dasselbe andeuten. Genau so hat dann Antiochus Epipha- 
nes, dessen Vergöttlichung ihn in Konflikt mit den Juden brachte, 80 ; 
eine sehr praktische Folgerung aus seiner Gottnatur gezogen. Er 
verlangte von dem großen und reichen Tempel der „Istar von 
Susa“ (Nana geheißen) die Auslieferung des Tempelschatzes als 
des ihm zustehenden Heiratsgutes. Die Zeiten hatten sich geändert : 
der alte Sargon hatte bei einem Aufstande die Güter seiner Unter- 
tanen zweieinhalb Jahrtausende früher seiner Gattin Istar geweiht. 

Sargon von Assyrien, der Zerstörer von Samaria (722), hat 
seinen Namen deutlich gewählt, weil er als eine Wiederholung, 
eine „Wiedergeburt“ des alten Sargon von Agade angesehen sein 
wollte. 81 ) Von der gleichen Anschauung bei Zenobia werden wir 
noch zu sprechen haben. Wenn Sargon sich von einem Gelehrten 
nachweisen ließ, daß er einen neuen Cyklus, ein neues Zeitalter 
beginnen würde, so ist uns für seinen Sohn Sanherib ausdrück- 
lich bezeugt, daß er sich für den Gottmenschen erklären ließ, der 
nach der babylonischen Auffassung an der Spitze der menschlichen 
Entwicklung steht und dessen Wiedergeburt also den Neubeginn 
der alten vollkommenen Zeit bedeutet. Adapa, der Sohn des 
Gottes Ea, d. h. der Mensch gewordene Gott Marduk, ist der erste 
Mensch, also für die babylonische Auffassung das, was Adam für 
die biblische ist: der Urmensch in seinem vollkommenen Zustande. 
Die apokalyptischen Hoffnungen rechnen bekanntlich mit der Wieder- 
geburt des „ersten Adam“. Als die Wiedergeburt des ersten Adapa, 
des Sohnes des Gottes Ea, welch letzterer auch den Namen „Gott 
Mensch“ führt, hat sich Sanherib erklären lassen. 33 ) Den Zusammen- 
hang mit seinen Bestrebungen in der inneren Politik können wir 
hier nicht verfolgen. Ebenso bezeichnet sich Hammurabi als den 
„Gott Stadtkönig“, das ist der Sonnengott Shamash seiner Stadt 
Sippar, in dessen Namen er sein uns jetzt wieder bekannt gewor- 
denes Gesetz verkündet. 33 ) 

Die Legende vom ausgesetzten Knaben, der in einem Käst- 
chen im Wasser aufgefunden wird, entlehnt ihre Hauptzüge dem 
Sonnencyklus, in ihr tritt also das andere der großen Gestirne in 
seine Rechte. Dabei ist aber zu beachten, daß nach babylonischer An- 
schauung von beiden Gottheiten im wesentlichen dasselbe gilt: beide 
haben ja denselben Weg am Himmel, also dieselben Schicksale. 34 ) 
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Wir haben hier also die eine der Anfangslegenden, und wir 
verstehen nun, warum sie sich immer bei Gestalten findet, welche 
-am Anfänge irgend einer Entwicklungsreihe, eines Zeitalters, einer 
Dynastie oder dergl. stehen. Mond und Sonne als die „Zwillinge“ 
stehen eben an der Spitze. Als solche können sie jeder einzeln 
ihrem Heros die Züge liefern, was je nach Art tieferer Beziehungen 
im einzelnen Falle geschehen wird. Es kann aber auch die 
Zwillingslegende als solche von ihnen erzählt werden, und diese 
ist so durchsichtig, in ihrer astralen Bedeutung so klar erkennbar 
und kehrt dabei so häufig wieder, daß ein Verkennen nicht mög- 
lich ist. 

Wir gingen davon aus, daß die babylonische Erklärung uns 
selbst die beiden Dioskuren „Kastor und Polydeukes“ als Mond 
und Sonne bezeichnet. Damit gibt sie uns die astrale Deutung 
des Dioskurenrnythus an die Hand, denn es ist klar, daß von den 
beiden, wenn sie Mond und Sonne sein sollen, nur etwas erzählt 
werden kann, was für die beiden Gestirne bezeichnend ist. Der 
Sinn der Dioskurenlegende ist aber bekanntlich: der eine der beiden 
Halbbrüder ist unsterblich, der andere sterblich. Sie können des- 
halb nicht vereint bleiben, sondern müssen getrennt sein: wenn 
der eine in der Oberwelt ist, ist der andere in der Unterwelt. 
Nur einmal dürfen sie eine Nacht zusammen verbringen, das 
gewährt ihnen Zeus nachträglich. Die Sonne ist unsterblich, ihr 
Licht bleicht nie.* 5 ) Der Mond „stirbt“ allmonatlich. In seiner 
maßgebenden Erscheinung, als Vollmond, steht er der Sonne gerade 
gegenüber, also wenn er aufgeht, gehl sie unter, wenn er kulmi- 
niert, steht sie in Mitternachtsstellung. So sind beide getrennt. 
Für eine Nacht werden sie aber vereint: der Neumond, d. h. der 
unsichtbare Mond, steht mit der Sonne zusammen. 

Das ist die Dioskurenlegende, und man wird überall in den 
Urgeschichten die Erzählung von den beiden Brüdern (Halbbrüdern) 
finden, von denen der eine seinen Tod findet oder sonst dem 
andern weichen muß: Romulus und Remus, Kain und Abel. Und 
zwar erscheinen die beiden Brüder sowohl als durch Liebe ver- 
bunden, wie durch Haß getrennt. In der letzteren Form spielt 
die andere Wendung hinein, welche Mond und Sonne wieder mit 
den Naturerscheinungen symbolisiert und sie mit Sommer- und 
Winterhälfte des Jahres und der Natur gleichstellt. Dann sind sie 
Sommer- und Wintergott, deren einer durch den andern den Tod 
findet,*) wie Baldur durch Hödur (Kain und Abel, Eteokles und 

*) [Die einzelnen Erscheinungen können sowohl von dein einen wie 
von dem andern Gestirn genommen werden, denn nicht das Gestirn, son- 
dern die Macht (S. 30) ist ja die wahre Gottheit. Was die Sonne ist, ist 
auch der Schatten, welcher den Mond verdunkelt (denn dieser Schatten 
ist die Kraft, die göttliche Sonnenmacht. Deshalb ist die Sonne die ver- 
dunkelnde Macht, die dunkle Pnterscheibe, der blinde Bruder, welcher den 
lichten Bruder tötet: die feindlichen Brüder.] 
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Polyneikes). Gerade der germanische Mythus läßt den Mond- 
charakter des Wintergottes deutlich erkennen: die Blindheit (oder 
Einäugigkeit) ist stets Mondeigenschaft (Neumond). 

Die Dioskuren haben auch eine Schwester, Helene, und darin 
erweisen sie die Richtigkeit der von der babylonischen Lehre 
selbst gegebenen astralen Erklärung. Die babylonische Götter- 
und Gestirnlehre unterscheidet neben Mond und Sonne als drittes 
großes Gestirn die Venus, indem sie diese drei den vier anderen 
Planeten entgegenstellt. 3 ®) Diese drei werden „zur Regierung des 
Tierkreises“ eingesetzt, sie sind also die eigentlichen himmlischen 
Herrscher. Der Grund dieser Gleichstellung des Planeten mit den 
beiden anderen ist vielleicht die Beobachtung gewesen, daß die 
Venus (als innerer Planet) eben die vier Phasen zeigte wie der 
Mond. Die weiteren Zusammenhänge können hier nicht ausgeführt 
werden, es ist charakteristisch zu beobachten, wie je in verschie- 
denen Kalendern und Weltrechnungen — auch die verschiedenen 
Völker kommen hier in Betracht! — je nachdem eines dieser 
drei in den Vordergrund gestellt wird. 

Der babylonischen Götterlehre sind Mond und Sonne die beiden 
männlichen Gottheiten, die Venus (Istar) die weibliche. Als die 
Hauptgottheiten müssen sie alles Leben und alle Naturerscheinungen 
in sich begreifen, alle andern Gottheiten sind nur Teilerscheinungen. 
So muß alles was ist, aus ihnen abgeleitet werden können. Darum 
erscheinen sie sowohl als Geschwister, wie als Vater, Sohn und 
Tochter. Der Vater ist „aus sich selbst 87 ) geboren“, Bruder und 
Schwester sind zugleich Gatten. Häufig wird das Motiv der feind- 
lichen Brüder durch beider Liebe zur Schwester und Gattin er- 
klärt, die der eine dem anderen raubt. Im Mythus treten aber 
an die Stelle der Brüder häutig dann andere Doppelgänger, welche 
jedoch dieselben Eigenschaften zeigen. So ist der Mythus des 
einzigen weiblichen Gottheitsbegriffes, den die babylonische Lehre 
kennt, der der geraubten oder beleidigten Jungfrau, der als virgo 
roelestis, als Sternbild der Jungfrau, ebenfalls ein Teil des Tier- 
kreises gehört. Darum wird man häufig am Anfang neuer Perioden 
auch die Legende von der geschändeten oder geraubten Jungfrau 
finden, welche die Veranlassung zu der Umwälzung gibt, und von 
deren Brüdern oder sonstigen Rächern (Gatte) der eine seinen 
Tod findet. So in Rom Lucretia bei der „Vertreibung der Könige“ 
mit ihren Rächern Brutus und Collatinus und das als solches auch 
ohne diese Deutung erkannte Gegenstück dazu, Virginia (deren 
Name die Deutung enthält!) mit ihren Rächern Valerius und 
IJoratius, von denen stets einer den Tod findet. Dieselbe Legende, 
die hier beidemal die Vertreibung der „Tyrannen“ (Könige und 
Deceinvirn) einkleidet, und ein neues Zeitalter einleitet, ist ganz 
im gleichen Sinne bei der Vertreibung der athenischen „Tyrannen“, 
der Peisistratiden verwendet worden. Hamiodios und Aristogeiton 
haben ebenfalls eine Schwester, deren Beleidigung die Veranlassung 
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zu ihrer befreienden Tat bildet,, und der eine von ihnen findet 
seinen Tod dabei. Daß sie aber gar nicht die Tyrannenvertreiber 
sind, kurz, daß es sich um eine zur Ausschmückung dienende Legende 
handelt, deren Verwertung gerade in diesem Zusammenhänge uns 
nur klar zu werden brauchte, das hat schon Thukydides gemerkt. 88 ) 
Wenn wir dazu noch nehmen, daß der babylonischen Mythologie 
das Ende eines Zeitalters stets in der Form des Kampfes mit 
einem Ungeheuer oder Riesen erscheint und daß die Bezeichnung 
dafür ebensowohl „Tyrann“ bedeutet, so haben wir auch den 
Grund, welcher die Dioskuren, die Beginner des neuen Zeitalters, 
zu Bekämpfern der Tyrannen macht, gerade so wie es die baby- 
lonische Mythologie in ihrem Frühlingsmythus vorschreibt und 
schildert.* 8 ) 

Wir kennen die Bedeutung der Zahlen 5 und 70 oder 72 als 
der der Tage des Jahres bei der Rechnung nach Fünferwochen. 
Wir haben weiter bezeugt, daß für die überschüssige Fünferwoche 
des Jahres, die Epagomenen, wohl ein besonderer Beamter ernannt 
zu werden pflegte, 40 ) der in Rom als interrex erscheint. Wenn nun 
eine in verderbter Form erhaltene Ueberlieferung in der ägyptischen 
Dynastienrechnung Manethos für die siebente Dynastie 70 Könige mit 
70 Tagen oder fünf Könige mit 75 Jahren angibt, so ist es klar, 
daß die ursprüngliche Angabe die der auch sonst bekannten Le- 
gende war, daß 70 (oder 72) Könige jeder fünf Tage, insgesamt 
also ein Jahr regiert haben. 41 ) Und da das die Epagomenen- oder 
Schaltlegende ist, so ist zu vermuten, daß es sich hier um ein 
Schaltjahr handelt, nämlich um das beim ägyptischen Zyklus, der 
sogenannten Siriusperiode, alle 1460 Jahre nötig werdende. Da 
wir diese Jahre aus der späteren Zeit kennen, so können wir 
danach auch dies erste Schaltjahr der ältesten Geschichte berechnen. 

Nach dieser Symbolik begreifen wir, was Nebukadnezar sagen 
will, wenn er in einer doppelt bezeugten und immer mit Kopf- 
schütteln aufgenommeneu Angabe berichtet, er habe seinen neuen 
Palast in Babylon, die berühmten „hängenden Gärten“, in 15 Tagen 
erbaut. Indem wir es ganz auf sich beruhen lassen, wie er dabei 
gerechnet hat, wollen wir hier nur verstehen, daß er die Zahl 
der Tage angibt, innerhalb deren der Mond, der Gott des Bauens, 
seine volle Gestalt aiinimmt, und zwar handelt es sich dabei 
um eine feste symbolische Ausdrucksweise im Sinne der übrigen 
von uns festgestellten Legenden, denn das gleiche findet, sich noch 
in einer späteren arabischen Erzählung, wo eine Abteilung aus 
der Nebukadnezar-Ueberlieferung völlig ausgeschlossen ist. 48 ) 

Eine Erläuterung auch nur der wichtigsten Legenden an Bei- 
spielen kann nicht im engen Rahmen gegeben werden, die bisher 
angeführten muß jeder aus seiner eigenen Kenntnis der alten 
Ueberlieferung sich veranschaulichen. Gerade die Dioskurenlegende 
und die vom ausgesetzten Knaben wird man überall leicht kennen. 
Auf eine andere sei nur nebenbei aufmerksam gemacht: die Königs- 
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einsetzungslegende. Der König (oder neue Führer) wird gern vom 
Pfluge geholt. Es ist die Legende, die recht eigentlich von Babylon 
ausgeht, denn es ist der Mythus von Marduk, dem Stadtgotte 
Babylons, dein das Tierkreiszeichen des Stiers gehört, das seit 
dein 3. Jahrtausend den Tierkreis beginnt und in die Rolle der 
Zwillinge eingetreten ist. Der König von Babylon, als Verkörper- 
ung Marduks, ist der „Landmann von Babylon“, und so wird der 
neue König gern vom Pfluge weggeholt. 43 ) Auch die polnische 
und tschechische Geschichte beginnt damit. 

In welcher Weise die Ueberliefcrung mit diesen mythologischen 
Motiven schaltet, das mag nur noch an einem Beispiele ausführ- 
licher behandelt werden, das lehrreich ist, weil hier der Mythus 
so deutlich zu Tage liegt, daß jeder Kenner ihn sofort heraus- 
merken muß und daß tatsächlich ein solcher Kenner daraus die 
Folgerung gezogen hat, auch die betreffende geschichtliche Person 
sei eine mythologische Erfindung — eine Person, die wir nicht 
nur in einer Ueberliefcrung aus geschichtlich wohlbekannter Zeit, 
sondern auch inschriftlich bezeugt haben. 

Wir betonten bereits, daß die Erben der alten orientalischen 
Kulturen, die Ptolemäer in Aegypten und die Seleuciden in Syrien- 
Babylonien als Könige ihrer Länder deren Ideen aufnehmen mußten. 
Beide Königsreihen haben der allen Lehre von der Verkörperung 
der Gottheit in ihren Personen gehuldigt. Das reicht bis in die 
späteste Zeit herab, denn alle Ptolemäer haben sich göttlich ver- 
ehren lassen. Und als Kleopatra von Antonius ein Zwillingspaar 
hatte, da nannte er sie — Helios und Selene „Mond und Sonne“, 
denn auch in Aegypten wußte man, was die „Zwillinge“ bedeuten. 44 ) 
Dort lag die „Stadt der Zwillinge“, die auch „Stadt des Aufgang 
des Ra“, d. i. des Jahresanfangs heißt, und von dem dort ver- 
ehrten Horsaphes heißt es „dessen rechtes Auge die Sonne, dessen 
linkes der Mond ist“. 

So wird noch von Zenobia ausdrücklich berichtet, daß sie 
sich als eine Wiedergeburt der Semiramis und Kleopatra als 
ihrer großen Vorbilder gefühlt habe. Was uns von Semiramis 
erzählt wird, sind die alten Istarlegenden und daß auch Kleopatra 
sich als solch eine Wiedergeburt gefühlt hat — auf ägyptisch mag 
sie sich Isis oder sonst wie genannt haben — ist selbstverständ- 
lich. Bei den jüngsten Ausgrabungen in Sidon wurde eine kleine 
Astartefigur mit einer Schlange am Busen gefunden. Haben wir 
hier den Ursprung von der Erzählung über Kleopalras Tod oder 
wählte diese die erzählte Todesart, um bis zum Tode ihrer gött- 
lichen Rolle treu zu bleiben? Zenobia aber ließ sich naturgemäß 
auch ihrem Empfinden entsprechend als Wiedergeburt ihrer großen 
Vorbilder feiern. Ihre Dichter und Geschichtsschreiber mußten also 
schon bei ihren Lebzeiten von ihr alles das berichten, was von 
jenen gesungen wurde und ihre Taten und Erfolge als Parallelen 
zu denen der Vorbilder erweisen und schildern. Und die Semiramis- 
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legenden sind es, die bis in die arabische Literatur hinein von 
Zenobia berichtet werden — doch offenbar auf Grund von Zenobia- 
schriften, die sich ein paar Jahrhunderte lang erhalten hatten. 46 ) 

So ist es zu verstehen, wenn auch unter den ersten Seleuciden 
eine Frau, die eine politische Rolle spielte, ähnliche Ansprüche 
stellte, ja daß überhaupt für die Gattin des Gott-Königs, wenn man 
von ihr etwas erzählte, nichts anderes berichtet werden konnte, 
als was sie als „Istar“ erscheinen ließ. Seleukos I. hatte Stratonike, 
die Tochter Demetrios', geheiratet. Diese seine Stiefmutter, welche 
bereits ein Kind von Seleukos hatte, hat dann dessen Sohn Anti- 
ochos noch bei Lebzeiten des Vaters geheiratet und wir besitzen 
unter anderen eine keilschriftliche Urkunde von ihm, die seine 
Gemahlin (As-ta-ar-ta-ni-ik-ku) neben ihm nennt. 

Diese selbe Stratonike, deren merkwürdige Eheschicksale 
übrigens in der Diadochenzeit nichts Beispielloses darstellen — 
und wir werden auch bei den andern Fällen den Grund oder 
doch wenigstens die Bemäntelung in ähnlichen Ursachen zu suchen 
haben, wie wir hier erwägen müssen 46 ) — hat nun den Tempel der 
weiblichen Göttin von Hierapolis (dem heutigen Membidj, so aber 
schon in vorgriechischer Zeit geheißen) in Syrien neu aufgebaut, 
ein altes und weitberühmtes Heiligtum. Nach alledem, was wir 
schon wissen, war es natürlich unvermeidlich, daß sie als eine 
„Semiramis“, eine menschgewordene Istar gefeiert wurde, beson- 
ders da sie ja ein Islarheiligtum, das natürlich auch von „Semi- 
ramis“ einmal gegründet worden war, unter ihren Schutz gestellt 
hatte: mit andern Worten, es war selbstverständlich, daß man an 
ihr alle die Merkmale fand und ihr Geschichten auf den Leib 
schrieb, welche in den Ueberlieferungen des von ihr neu ausge- 
statteteu Tempels seit Jahrhunderten fertig waren und die man 
nur geschickt zuzustutzen brauchte, um hier anzudeuten, daß die 
Königin tatsächlich eine „Istar“, eine „Semiramis“ in menschlicher 
Gestalt war. Der ganze Bericht über ihre Ehe mit ihrem Sohne 
und deren Vorgeschichte ist eine sofort als solche zu erkennende 
Istarlegende und wird uns zum Ueberfluß auch in ihrer deut- 
lichsten Form von Pseudo-Lucian in der Schrift über die Göttin 
von Hierapolis mitgeteilt und im Zusammenhänge mit der Er- 
bauung des Tempels. 

Die Erzählung berichtet: Antiochus verliebte sich in seine 
Stiefmutter und verschloß seinen Kummer zunächst natürlich in 
sich. Er wurde aber elend dabei und lag krank und schwach da, 
ohne jedoch Schmerzen zu empfinden; seine Haut nahm ein 
anderes Aussehen an und sein Körper wurde immer 
schwächer. Der Arzt aber, der ihn besuchte, wußte bald, daß 
seine Krankheit die Liebe war. Um heraus zu bekommen, wer 
der Gegenstand seiner Verehrung ist, läßt er alle Frauen des Hof- 
staates an ihm Vorbeigehen und erkennt an seiner Erregung, daß 
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es die Stiefmutter ist. Er überredet dann den Vater, sie dem 
Sohne abzutreten. 

Das ganze ist eine sehr hübsch und natürlich sich lesende 
Erzählung, deren romanhafter Charakter keiner Ausführung bedarf. 
Denn daß man im Diadochenzeitalter dergleichen Angelegenheiten 
nicht so naiv behandelte, ist selbstverständlich. Das, was wir 
aber dabei hier feststellen wollen, ist nur die Tatsache, daß diese 
romanhafte Ausschmückung ein alter mythologischer Stoff ist und 
daß es einer ist, der passend gewählt werden konnte, um die Er- 
bauerin des „Istar“ -Tempels als eine „Istar“ hinzustellen. 

Bezeichnend ist schon die Schilderung der Folgen des Liebes- 
grames. Man kann diese natürlich nur völlig würdigen, wenn 
man den betreffenden Mythus in seinen Verzweigungen und Ueber- 
lieferungen kennt. Dem Fernerstehenden wird wohl die Tatsache 
genügen, daß eingeweihte Leser ihn sofort als das erkennen, was 
er ist, und daß, wie erwähnt, ein Kenner dadurch verleitet wurde, 
die Sache in das Reich des Mythus zu verweisen. Es ist der 
Mythus vom hinsterbenden Tammuz-Adonis, d. h. von der all- 
mählich absterbenden Sonne bezw. Mond, die dann, wenn sie im 
Sterben liegt, mit der „Istar“ vereinigt wird, um (nach der Winter- 
sonnenwende) zu neuem Leben zu erwachen. Die Istar erscheint je 
nach den verschiedenen Systemen als seine Schwester und Gattin, 
sie ist dann die jungfräuliche Natur (Kore) in der Winterhälfte, 
oder als seine Mutter (Göttermutter), was mehr dem in Syrien 
maßgebend gewesenen „hethitischeu“ (kleinasiatischen) Einflüsse 
entspricht und daher hier in Hierapolis passend herangezogen 
werden konnte. Zum Mythus gehört auch die Rolle des Arztes, 
denn daß dessen Einführung — selbst wenn man die Mitwirkung 
eines klugen Ratgebers zuläßt — lediglich romanhaft d. h. also 
mythologisch begründet wird, liegt auf der Hand. Wie die Krank- 
heit, so ist der Arzt mythologisches, zum Mythus gehörendes 
„Motiv“. Seine mythologische Erklärung zu geben, 47 ) würde eine 
weitgehende Auseinandersetzung erfordern, es mag genügen, daß 
seine Zugehörigkeit zum Mythus sich aus seiner Wiederkehr in 
dessen anderweitigen Verwertungen ergibt, und daß in unserem 
Falle einfache Erwägung lehrt, daß solche Angelegenheiten nicht 
auf diesem Wege erledigt werden. 

Eine gleichartige Erzählung möge hier noch angeführt werden 
als ein Beispiel, wie die gleiche Erzählungsweise sich auch in der 
biblischen Literatur findet. Es sei dabei nochmals ausdrücklich 
betont, daß es sich hier darum handelt, diese Erzählungsfonn 
festzustellen und in ihrem Wesen zu erläutern, und daß klar 
werden soll, wie das Urteil über Geschichtlichkeit der Ereignisse 
nicht hierdurch allein bedingt wird, daß vielmehr vorwiegend und 
zunächst davon Züge der Erzählung betroffen werden, die von 
vornherein als Erzählungszutaten — denn ohne Zutaten, ohne 
Hineintragen subjektiver Momente kann kein Mensch etwas 
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schildern — sich kennzeichnen sollen. Es ist daher nötig und 
wichtig, diese in ihrem Wesen zu kennen, wenn inan einen Blick 
in die Geisteswerkstatt des Erzählers tun will. 

Es ist die Erzählung von der Liebe des Bruders zur Schwester 
in Davids Hause, Amnons Frevel an seinerSchwesterTamar(2.Sam.l3). 
Denn als Frevel und Blutschande wird in der Bibel aufgefaßt, was 
der alten Mythologie selbstverständlich und Urzustand war. Bereits 
der Name, den die Davidslochter führt, ist der einer kananäischen 
Astarte, also einer Istarfigur, wobei wir aber annelmien können, 
daß er auch tatsächlich weiblicher Personenname war. Sie ist 
die (leibliche) Schwester zweier Brüder, Absaloms und Amnons, 
wir haben also die Voraussetzungen für den Dioskurenmythus: 
die beiden Brüder mit der Schwester, die entehrt und durch einen 
der beiden gerächt wird. Nach der Entehrung wird Amnon von 
Absalom ermordet — das Motiv der feindlichen Brüder, von denen 
der eine den Tod findet. Daß auch der Name Absaloms sonst 
im alten Testamente benutzt wird, um Anspielungen zu machen, 
welche ihn in der betreffenden Eigenschaft erscheinen lassen, kann 
hier nicht ausgeführt werden, da es eingehende Kenntnisse der 
Mythologie und Sprache voraussetzen würde. Besonders deutlich 
für die Parallele mit unserem Ebenbilde der Istar-Stratonike ist 
aber die Schilderung von Amnons Liebeskrankheit: „und Amnon 
quälte sich krank um seiner Schwester Tamar willen, sie war 
nämlich Jungfrau (I) und er hielt es für unmöglich, ihr etwas an- 
zulun. Nun hatte Amnon einen Freund namens Jonadab . . . . 
dieser war ein überaus weiser Mann. Der fragte ihn: warum 
hist du so abgezehrt, Königssohn, Morgen für Morgen.“ 
Amnon vertraut sich ihm an, und nun rät ihm dieser, sich krank 
zu stellen und die Schwester dann zur Pflege zu sich kommen 
zu lassen. Das geschieht und hierbei wird Tamar mit allen Kenn- 
zeichen der „Istar“ geschildert, denn sie trägt das „Aermelkleid“ 
und bäckt die „Kuchen“ des Astartekultes, ein gerade durch seine 
Auffälligkeit bezeichnender Zug der Erzählung. Ueberhaupt lassen 
alle die Ausdrücke und die einzelnen kleinen Züge bis zum Ver- 
bleiben der Tamar „in Absaloms Hause“ die Parallele zum Mythus 
der Istar, die in der Unterwelt bleibt, erkennen. 

Der Vergleich mit der Stratonike- Erzählung läßt erkennen, 
daß die Krankheit zum fertigen Vorbilde gehört. Denn hier ist 
sie eigentlich zweimal, und das zweite Mal nicht geschickt ver- 
wertet. Die Motivierung, daß der Königssohn sich krank stellen 
muß, um die Schwester allein in seinem Hause haben zu können, 
ist wohl ein Zug, den man gern preisgeben wird. Die Verhält- 
nisse in einem orientalischen Königshause, auch die üavidzeit, 
sind nicht so naiv, wie sie die Erzählung in dieser Form schildern 
würde. Kennzeichnend ist aber wieder die Rolle“ des Freundes, 
der den klugen Rat gibt. Dieser, in dem wir den Arzt erkennen 
müssen, wird als sehr weise bezeichnet. Der weise Mann ist 
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aber dem Orient der Arzt, wie die „sage-femme" die Hebamme ist. 
Im Arabischen wird dieselbe Wurzel (chakara) sogar verwendet, 
um den Arzt (haktm) zu bezeichnen. Die Rolle dieses Freundes 
ist in der biblischen Erzählung sehr nebensächlich behandelt, denn 
er tritt stark zurück und sein Rat ist eigentlich gar nicht nötig. 
Er ist eben durch das Vorbild der ganzen Erzählung bedingt. 
Ueachlenswert und lehrreich für die Verwertung solcher Vorlagen 
ist übrigens die Wendung, welche dem Stoffe gerade in diesen 
beiden Fällen gegeben wird: dort löst sich alles in Wohlgefallen 
auf, hier ist der Rat zwar ein kluger, aber kein heilbringender. 
Die Aslralmythologie lehrt, wie jedes Ding im Laufe der Natur 
sich in sein Gegenteil verwandelt, wie aus Leben Tod und aus 
Tod Leben wird, und zeigt es am Kreislauf der Gestirne und der 
Natur. So wendet sie alle ihre Motive nach zwei Seiten. Auch 
der Berater ist ein böser und ein guter, wie die Dioskurenbrüder 
sieb in Liebe zugetan oder im Hasse gegeneinander entbrannt 
sind. 48 ) Für alle Möglichkeiten des Natur- und des Menschenlebens 
ist in dem großen Systeme der Analogiefall vorgesehen, es ist nur 
Sache des Erzählers, des Gelehrten, den richtigen herauszufinden 
und die richtige Nutzanwendung zu machen. 
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') Vgl. z. B. Altorientalische Forschungen III S. 74 Anm. 

*) Vgl. Die babylonische Kultur in ihren Beziehungen zur unsrigen 
S. 9 ff. 

s ) Ebenda S. 13. 

*) Weitere Ausführungen s. jetzt in „Alter Orient und Geschichts- 
forschung“ (Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 190ii. 1). 

6 ) Vgl. A. Jeremias, Im Kampfe um Bibel und Babel. 

*) Arabisch-Semitisch-Orientalisch. Mitteilungen der Vorderasiatischen 
Gesellschaft 1901. Vgl. hierzu Krit. Schriften IV. S. 48 und Alter Orient 
und Geschichtsforschung S. 8G ff. 

7 ) Vgl. Kritische Schriften 1 S. 14 Anm.; Jeremias, Im Kampfe um 
Bibel und Babel. 3. Aufl. S. 23. 

®) (zu S. 17) Vgl. zum folgenden: Alter Orient und Geschichlsforsch. 
S. 68 ff. 

ö ) Mitgeteilt von Scheil Recueil de travaux relatifs ä l’archeologie 
egyptienne et assyrienne XVI p. 190: sa mu-nn-til | ki-nam-dup-sarraka | 
Sab-gim g' i-en-na-e (Ud.du). 

>°) Gesch. Israels I S. 123/24. 

Il ) Vgl. den babylonischen Sintflutbericht bei Berossus: (Chasisatra) 
hatte Auftrag gegeben mit Schriftzeichen den Anfang, die Mitte und 
das Ende aller Dinge cinzugraben (d. h. in Tontafeln?) und in Sippar 

niederzulegen“ Und nach der Flut: „er befahl ihnen aber auch 

wieder nach Babylon zurückzukehren und dass es ihnen bestimmt sei, die 
Schriften aus Sippar aufzunehmen und den Menschen mitzu teilen“. 
Diese Schriften sind dasselbe für die Erde, wie die dup-simäti, die Schick- 
salstafeln — oder wie es besser heissen kann : die Tafeln der Bestimmungen, 
denn es ist einfach der himmlische Fahrplan — für den Himmel, welche 
der Lenker des All ausgehändigt erhält, um danach regieren zu können : 
eine himmlische Charta. Diese Charta ist der Tierkreis, das himmlische 
Buch, ihr Symbol trägt als Urim und Tummim der Hohepriester auf der 
Brust (vgl. Jeremias ATAO S. 273). — Zu den „Schriften“ vgl. die Sibyl- 
iinischen Bücher der römischen Legende *). 

I3 ) S. Altorientalische Forschungen III S. 30/56. Die Welt wird ge- 
dacht als aus dem mit Sinnen noch nicht begreifbaren — also weder in 
Raum noch Zeit bestehenden — Chaos entstanden, mythologisch dargestellt 
durch Apsu und Tiamat (Okeanos und Urtiefe). Beider Sohn ist Mummu, 
das mit Sinnen vorstellbare Weltall: Raum und Zeit entsteht. Sein Name 
wird gefasst als Wissen, Vorstellung etc., er ist der Logos des Johannes- 
Evangeliums, im Hebräischen entspricht oläm — von'l m wissen, erkennen, 

*) Zu unterscheiden von den wirklichen, die freilich schliesslich als 
Omina darauf zurückgehen. Das Verhältnis ist dasselbe. 
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— in Anwendung auf die Zeit, im arabischen 'älam v,,Welt“j in Anwendung 
auf den Raum. Mummu, der aus der Urtiefe nach oben strebte, ist der 
Erzeuger einer Welt. Deren Entwicklung stellt einen Kreislauf dar, 
wie es der eines jeden Gestirnes ist, und zwar einen solchen, der zu einer 
nächst höheren Entwicklungsstufe führt. So entwickelt sich das Weltall 
im Grossen genau so, wie es der Himmel und im besonderen der Tierkreis 
wieder im Einzelnen zeigt: in Stufen oder Welten, welche in ebensovielen 
Weltzeitaltern ihre Entwicklung vollziehen. Mummu zeugt (im Incest) mit 
seiner Mutter die weitere Welt, welche aus zwei Teilen besteht: Lachmu- 
Lachamu der Urzeit (Aether; entspricht in unserer Welt der Luft) und 
Anshar- Kishar den Urstoff (entspricht Erde und Wasser). Die nächste 
Generation oder Schicht ist die der grossen Mimmelsgötter: Anu, Bel, Ea, 
welche den Himmelsraum mit seinen drei Teilen, Luft-, Erd- und Wasser 
reich darstellen, das Himmelreich. Als diese in ihrer Herrschaft durch 
den Aufruhr der Tiamat (d. h. durch das Hindurchgehen dieser Welt in 
ihrem Kreislauf durch den Tiefpunkt) bedroht werden, wird von Marduk 
die Welt d. h. die jetzige Erde geschaffen. Eine Welt stellt also einen 
Kreislauf dar: ein Universum. Man hat sich das Ganze nach dem 
Muster eines runden Stufenturmes darzustellen, genau wie sein Vorbild, 
den Tierkreis. 

0 Apsu und Tiamat. 

1 Mummu. 

2 Lachmu-Lachamu und Anshar Kishar. 

3 Anu-Bel-Ea. 

4 unsere Welt. 


Ganz entsprechend hat unsere Welt Zeital 1 er, in derem vierten sie 
steht, d. h. sie vollzieht ihre Entwicklung in Kreisläufen, nach derem 
letzten sie in eine andere Welt tibergeht (s. über die Zeitalter vorläufig 
I 1 S. 33). 

1S ) Die biblische Religion stellt eine auf dem Boden des gesamten 
alten Orients erwachsene Bewegung dar, welche sich gegen die herrschenden 
Staatsreligionen mit ihrem Kultwesen richtet, und die Jedermann, nicht 
nur dem Priester, die Wahrheit vom Wesen der Gottheit als unpersön- 
liche Allmacht geben will. Sie ist in Ausdrucksweise und Lehre aber 
an die Voraussetzungen ihrer Zeit gebunden. 

* 4 ) S. Geschichte der Stadt Babylon (Alter Orient VI 1) S. 9 ff. 

1Ä ) Man vgl. die Aufnahme des altorientalischen, astrologischen Systems 
und die Nachweise seiner Wirkungen in den Arbeiten zur Geschichte der 
Medizin von Oefele; s. auch dessen Studien Mitteil. VAG. 1902. 6. 

*•) Vgl. noch neuerdings A. Erman über die ägyptische Lehre von der 
göttlichen Natur des Königs in „Die ägyptische Religion“ (Handbücher der 
Kgl. Museen, Berlin) S. 40: „Die Königin sitzt in der Schönheit ihres 

Hauses; es naht ihr der Gott in Gestalt ihres Galten verheisst 

ihr, dass sie einen Sohn gebären werde, der König sein werde über 
Aegypten . . . Uebrigens hat dieser Wahnwitz bekannteririassen auch in der 
hellenistischen Kürstengeschichte sein Anologon“. und dazu A. Jeremias 
in Der Alte Orient und die ägyptische Religion in Wissenschaft!. Beilage 
der Leipziger Zeitung 1905 Nr. 91. 

17 ) Vgl. C. Niebuhr in Helmolts Weltgeschichte III S. 643,44 (besonders 
die bekannte Familienszene, in welcher Chuenaten, seine Kinder herzend, 
dargestellt ist: der grade Gegensatz zu dem, was sonst als königliche 
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Würde und domentsprechende Auffassung einer Königsgestalt durch den 
Künstler galt). 

I8 ) Es steht jetzt fest (was man früher oft vermutet, aber eben wegen 
der Unbegreiflichkeit der Vorstellung zurückgewiesen hatte), dass die 
Vorsetzung des Gotteszeichens vor den Königsnamen wirklich die Vergött- 
lichung seines Trägers bedeutet, »'ie sie sich im Hellenismus erhalten hat. 
So waren Naram-Sin, Dungi, Bur-Sin etc. im gleichen Sinne Götter wie 
Augustus und hatten nach ihrem Tode auch ihren Kult erhalten. Naram- 
Sin wird auf Siegeln als Gott von Agade bezeichnet: Na-ra-am-Sin il A-ga- 
de Sarzec, Decouvertes en Chalde p. 285 ff., vgl. Gesch. Isr. II S. 300 und 
die in Anm. 29 angeführten Fälle. 

,9 ) Die „grossen Zwillinge“ = Mond und Sonne s. Forsch. III S. 286. 

*’) Vom Begriffe nefer ist die Religion derjenigen genannt, welche an 
den „Retter“ glauben: Nazarener-Christen und Nosairier. Nazaret als 
Heimat Jesu's bildet nur eine Bestätigung seiner Retternatur für das 
symbolisierende Wortspiel. Vgl. unten Anm. 44 über Antiochus Soter. 
Ebenso sind die übrigen Bezeichnungen der Religionen von den alten 
Stichworten der kosmischen Begriffe genommen und beziehen sich auf die 
Hervorhebung des als oberster Gott oder als Inbegriff der Gottheit hinge- 
stellten Begriffes. Nach dem Punkte des obersten Gottes, der also als der 
höchste im Weltall gilt, richtet man sich; das bedeutet die Gebetsrichtung, 
die Ifibla. Die Neyer-Religion orientiert sich nach Osten (Marduk, der 
Retter) wie Babylon. Nach Norden richtet sich (astronomisch richtig) 
die älteste Lehre von Babylon, die Mondlehre. Sie gilt in Kanaan in 
Sichern, wo die älteste Ueberlieferung Abrahams Sitz hat. Als der ältere 
Name von Sichern gilt Selem (vgl. Altoriental. Forsch. III, Bemerkungen 
zur Genesis, zu 14, 18; 33, 18; 34, 21). In Selem-Sichem ist im Gebiete 
von Israel der Sitz der Mond = Nord-kibla-Lehre im Gegensätze zu Böt el 
(= Bet on), wo die Sonnenlehre mit Südkibla ihren Sitz hat. Beides sind 
auch die Gegensätze von babylonischer und ägyptischer Lehre, deshalb 
ist Selem-Sichem der Sitz des Babyloniers Abraham und Bet el der des 
Aegypters Joseph. Sichern ist das nördliche von beiden, das Heiligtum 
des Volkes Israel (Anspielung aut jsr = sem’ol = Norden) Betel das 
des Volkes Jarnin (Ben jamin = Süden). Muhammeds Religion wird als die 
Abrahams bezeichnet. Er hat völlig diese alten Lehren gekannt, denn 
er nennt seine Religion Islam, mit Andeutung des s 1 m - Begriffes und 
er hat deshalb die Nord-kibla (nach „Jerusalem“ d. h. nach dem himm- 
lischen Jerusalem — Himmel des suinmus deus) gewählt, die erst später ab- 
geändert wurde, indem das Mondheiligtum von Mekka als kibla ange- 
nommen wurde, (vgl. Arabisch-Semitisch-Orientalisch S. 87 ff). Ein ähnlicher 
Begriff ist ? p h , wovon pupli und miijpa als kosmologische Begriffe ge- 
bildet werden. Er w r ird mit dem Heiligtume von Silo d. i. S 1 w, nach 
babylonischem Alphabete = s 1 m in Verbindung gebracht: vgl. 1 Samuel 1. 
Hiernach wird die Religion der pupbis benannt, deren Namen man nicht 
erklären kann (gewöhnlich von $uf Wolle = in Wolle gekleidet, Asket — 
eine Symbolik, die dabei nicht ausgeschlossen istl). Der Name der 
Saracenen — ebenfalls eine crux, da, wie man stets ganz richtig einwandte, 
ein Volk sich nicht selbst als die „östlichen“ bezeichnen könnte, erklärt 
sich so ebenfalls zwanglos als die Anbeter des s r k und als die Leute 
der sereka, letzteres — Wüste, ersteres = Morgenstern = Lucifer. Arabien 
ist das Land des Athlar — Morgenstern. Saracenen ist also gleichbedeutend 
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mit bne kedem der Bibel, „die Leute der kedem-lfibla (je nachdem : Süden 
oder Osten). 

äl ) Vgl. Kampers, Alexander der Grosse und die Idee des Weltimpe- 
riums S. 107. — In der Erzählung von Agib, Gharib und Sahim el-lail (d. i.: 
Sonne, Mond und Abendstern, wie iin Märchen des Pentamerone Sole, 
Luna e Talia ; s. Siecke, Ueber die Bedeutung der Grimmschen Märchen 
für unser Volkstum in Virchow u. Holtzcndorf’s Sammlung wissenschaftl. 
Vorträge S. 32) setzt Gharib (der Fremde = hebr. ger, der Wanderer = 
ba'al Harran = Mond) den Sohn des Königs von Indien auf den Thron, 
nachdem er den König in zwei Teile geteilt, die am Palasttore aufgehängt 
werden: Tötung des Tyrannen = gabbar = Goliat = Tiamat, welche in 
zwei Teile geteilt wird, durch Marduk als Frühlingsmond (und -Sonne). 
„Dann sprach der König (I Marduk wird nun zum „Herrn“ eingesetzt!) 
Gharib: „Jeden Fürsten, der eintritt, fesselt und lasset keinen entkommen“. 
Als nun die Heerführer zum Palast des Königs kamen (wird zuerst der 
oberste gefasst und gefesselt). Und ehe noch die Sonne aufging, hatte er 
350 (I) Hauptleute gefesselt. Diese nehmen den Islam an, worauf sie aus 
dem Gefängnisse freigelassen*) werden und den Auftrag erhalten: 
„gehet nun zu den Leuten und predigt ihnen den Islam“. (Also die 350 
wie die Tage des Jahres ebenso wie die 72 Apostel.) Gharib bleibt dann 
noch 40 Tage (Plejadenzeit = Sonne in der Unterwelt, diese. = Südland) 
in „Indien“, bis er dort den Islam durchgeführt hat — der Erlöser in der 
Unterwelt: als Mond 3 Tage, als Plejaden-Sonne 40 Tage. 1001 Nacht, 
665 und 666 Nacht, übers, v. Henning XI S. 182, 185. 

32 } Forsch. II S. 94. 

23 | So ist Nabuna’id, Abu-Habba ;Harran Inschrift) II 25 zu fassen: 
Sin sar iläni sa samö u irsiti 5a ullanüsu (ohne den) mahazu u mätu la 
innadü, 

M ) Bei Berossus. Der Grund dafür ist wohl in einer Mondrechnung 
zu suchen, insofern in Babylonien diese bevorzugt wird. Auch entspricht 
der Vollmond als der Wendepunkt des Mondlaufes, von wo an der 
Mond abnimmt d. h. zu sterben beginnt, dom Todeslage der Natur, also 
der Sommerwende im Sonnenlauf (Jahre). Es ist also im Festmonate, 
dem der Tagesgleiche = Jahresanfang, welcher der Sivan bei Zwillings- 
rechnung war, der kritische Tag, welcher den Beginn des Sterbens dar- 
stellt. Denn der ganze Jahreszyklus wird in das Frühjahrsfest zusammen- 
gezogen (das Grosse im Kleinen, der Sonnenlauf im Mondlaufe wiederholt). 

**) S. Arabisch-Semilisch-Orientalisch S. 87. 

M ) Ueber die P 1 e j a d e n z a h 1 40, die Zeit der Herrschaft der „Sieben 
Bösen“ = Plejaden = Sonne s. Forsch. III S. 61. 

**) Der hukub (Sure 18,59) Muhammeds w'ird von der Ueberlieferung 
(gleichviel ob richtig oder falsch: auf jeden Fall ist damit die 80 als 
Einteilungseinheit, als Zyklus bewiesen) als ein Zeitraum von 80 Jahren 
erklärt. S. Arab.-Sem.-Or. S. 140; vgl. 1 1 S. 21. Moses ist 80 Jahre 
alt, als er vor Pharao tritt, also seine Führerrolle und damit seinen neuen 
Abschnitt beginnt, 2 Mos. 7, 7. 

**) S. hierüber „Geschichte der Stadt Babylon" (Alter Orient VI 1) 
S. 9 ff. und „Die Euphratländer und das Mittelmeer“ (AO VII 2) S. 9 ff. 


*) Vgl. Apostelgeschichte 5, 19 und damit wieder 1001 Nacht, übers, 
v. Henning IX 28. — Es ist das häutig als Freilassung der Gefangenen 
des „Tyrannen" = Unterwelt begegnende Motiv. 
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30 ) Das Lied Assurnasirpals (II) Sohns Samsi-Adads veröffentlicht von 
Briinnow in Zeitschr. Assyr. V S. 66. Vgl. Zimmern in KAT 3 S. 382 : 

„Ich wurde geboren inmitten von unbekannten Bergen, 
nicht war ich kundig Deiner (Istars) Herrschaft, nicht betete ich 
richtig. 

Die Leute von Assur wussten nichts von Deiner Gottheit, flehten 
nicht zu Dir: 

da hast Du, Istar, furchtbare Herrscherin unter den Göttern mit 
dem Blicke Deiner Augen mich ausersehen, 
mich hervorgeholt aus den Bergen, zum Hirten (Herrscher) der 
Menschen mich berufen“. 

Er will also ganz wie Sargon von Agade durch die „Berufung“ von Istar 
König geworden sein: „Als ich ein Gärtner war, da gewann mich Istar 
lieb, . . Jahre war ich König“ (Sargon-Legende). Bei beiden also das- 
selbe Motiv: der König ist der Gatte der Himmelskönigin Istar. Gudca 
(Cyl. A 3, 6/8) sagt zur Göttin Ga tum-dug: „Ich habe keine Mutter, du 
bist meine Mutter, | ich habe keinen Vater, du bist mein Vater. | Mein 
Vater war .... (abwesend?), als du mich in der Wohnung (der himm- 
lischen) gebarst“. Also der Mann, dessen Vater bekannt war, sieht sich 
doch als von der Göttin ohneZeugung geboren an ; das Erfordernis für den 
Mann des neuen Zeitalters. Sin-gasid, König von Uruk, bezeichnet sich 
sogar in seiner Inschrift, an der Stelle, wo später die Assvrerkönige ihren 
Vater zu nennen pflegen, als „Sohn der (Götttn) Nin-sun, König von Uruk". 
Es hängt auch damit zusammen, dass in der altbabylonischen Zeit die 
Könige in ihren Inschriften ihren Vater nicht nennen. Auch in der 
assyrischen Zeit scheint das und nicht Usurpatorentum, wie man au- 
nimint, der Grund für ein gleiches Verfahren gewesen zu sein. (Tiglat- 
Pileser III, Sargon. Sanherib). 

*°) Antiochos Epiphanes, d. h. der in Erscheinung getretene, Fleisch 
gewordene, wiedergeborene, leibhaftige (Gott) verlangte die Anerkennung 
seines Kultes auch in Jerusalem: s. über den durch die Massora durch 
siküs mesömem ersetzten 'el mesommem als Wiedergabe von imtfavii-; 
Forschungen II S. 19 ff. u. KAT 3 S. 303 Anm. — Sargon von Agade weiht nach 
einem Aufstande seiner Hauptstadt Agade den Besitz der Einwohner der 
Istar: makkurisunueli-sunu ik-su-u(confiscirte?) ku-um Istar (Anunilj il-su u. 

31 ) Denn er wird in Datierungen aus seiner Zeit als „Sargon der 
Zweite“ (arkü) bezeichnet. — Assarhaddon nimmt bei seinem Regierungs- 
antritt, wo er die Weltherrschaftsstellung von Babylon wieder begründen 
wollte, die Titel an, welche ihn als den Wiederhersteller des Reiches 
Sargons von Agade und Naram-Sin's hinstellen (Der Alte Orient und die 
Geschichtsforschung S. 80) und in demselben Zusammenhänge sagt er, 
dass er den „göttlichen Thron“ (kussü ilüti, nicht wie sonst, kussü 
sarrüti, den Königsthron) bestiegen habe, d. h. den Thron der ilu-schaft 
oder Anu-heit, wie im Weltenkampfe zuerst von den Empörern Kingu, 
dann von den Göttern Marduk die anütu zuerteilt wird, d. h. die Herr- 
schaft als oberster Gott. Ilu-Anu ist der Gott, der auf dem „Throne" 
sitzt, d. i. der Himmel Anus, zu dem die sieben Stufen des Tierkreises 
hinaufführen, also der Nordhimmel. Assarhaddon bezeichnet sich also 
damit als ilu oder Anu, dessen Rolle Marduk von Babylon von den Göttern 
übertragen worden ist, also „Assarhaddon ist ilu“. Bezeichnender Weise 
geschieht das in den Inschriften (Bu 88 — ö — 12, 75 -j- 76, 21 : iua res 
sarrüti-ia ina mahri pali-ia sa ina kussi i-lu-ti u-si-bu ma a-gi-e be-lu li 
a-pi-ru-um-ma), welche babylonische Verhältnisse betreffen und in denen 
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jene babylonische Wellpölitik anklingt, in (len assyrischen findet sich 
nichts davon. 

B3 1 Adapa als der Mensch gewordene Marduk = dem ersten Adam 
nnd in der Wiedergeburt als der neue Adam, der Beginner der neuen 
Zeit, s. Stucken, Astralmythen S. 60, 71; Zimmern in KAT* S. 523: 
Forschungen III S. 298. 

**) Hammurabi, Gesetze, 3, 16: i-lu sar ali „der Gott Stadtkünig" ist 
doch wohl damit zusammenzubringen, dass auch Naram-Sin als il Agade 
(Anm. 18) bezeichnet wird. Es bestehen wohl Zusammenhänge zwischen 
dem alten Königsrechte von Agade-Sippar und dem der Hammurabi-Dynastie, 
welche Sippar noch neben dem jüngeren Babylon betont (vgl. „Gesetze 
Hammurabis“ S. XXVIII). (Man vgl. weiter ib. 3, 70 e-te-el sar ali, d. i. 
der etellu des (stat. konstr. I) „Stadtkönigs“, wo der Stadtkönig nur die 
Gottheit sein kann, als deren „Held“ oder Krieger der König gedacht ist, 
und 4, 23 a-sa-ri-id sar ali im gleichen Sinne.) 

M ) Vgl. Anm. 24 und „Himmelsbild und Weltenbild“ S. 21, wonach 
von den drei grossen Gestirnen dasselbe gilt. 

*) Das betont der Mithras-Kult mit seinem „sol invictus“. 

s6 ) Sin, Samas und Istar zur Regierung des Tierkreises (ana sutesur 
supuk same) eingesetzt: F. 111 S. 62. (Himmelsbild und Weltenbild.) 
Alle drei auf den Grenzsteinen und Stelen über den 12 (13) Tierkreis- 
zeichen dargestellt. Nabu-na'id berichtet in der Abu-Habba(Harran)-In- 
schrift den Bau der Tempel dieser drei: Sin in llarran, Samas in Sippar, 
Anunit (Istar) in Sippar sa Anunil. 

a7 ) enbu sa ina ramani-su ibbami u siha „Spross, der aus sich selbst 
gezeugt und entsprosst" IV R 9 a 23. 

**) Mücke, Vom Euphrat znm Tiber S. 5. 

39 ) Goliat, der Riese = gallatu = tamtu Tiamat ; Agag = haggag 
= gabbär s. Arab.-Sem.-Or. S. 152. Alter Orient und Geschichtsforsch. 
S. 98. 

<0 ) Der musahhir der Sabäer und Araber: Forsch. 11 S. 351 und 
Arab.-Sem.-Or. S. 89 ff. 150. 

*') Es ist die Septuaginta-Legende, wonach 5 Uebersetzer in 72 Tagen 
oder 72 in 1 Tage (Jahre) u. s. w. die Bibel übersetzen: Forsch. II S. 102. 
Es ist übrigens nicht sicher, ob die betreffende Angabe auf Manetho selbst 
zurückgeht, oder erst von einem Bearbeiter hinzugefügt wurde. Das 
letztere ist vielleicht wahrscheinlicher, aber für die Bedeutung der Legende 
selbst und das was damit ausgedrückt werden soll, gleichgiltig. Da eine 
Anzahl Könige der Siebenten Dynastie jetzt bekannt sind, so ist wohl anzu- 
nehmen, dass der Bearbeiter gesagt hatte: unter dieser Dynastie haben 
einmal 5 Könige zu je 72 Tagen oder 72 zu je 5 Tagen regiert und damit 
ausdrückte, dass diese das betreffende überschüssige Siriusjahr war. Auf 
jeden Fall wäre damit also dieses Jahr als in die Zeit der Siebenten Dynastie 
fallend gekennzeichnet worden (nach Mahler 2777 v. Chr.) Weitere ent- 
sprechende legendenhafte Stoffe bei Manetho (aus gleicher Quelle) sind: 
Sesostris, war 4 Ellen lang, drei Spannen, 2 Finger hoch = der über- 
schüssigen Zahl des Mondjahrs und Fragment 10: Sesostris (2. Dynastie), 
war 5 Ellen gross, 3 Spannen breit, die F.pagomenenzitler des Sonnen- 
jahres. Endlich bei Bokchoris: „unter diesem sprach ein Lamm (npwov)“. 
Bokchoris' Regierung beginnt 754, damit fällt die Einführung der Nabonassar- 
Aera unter seine Regierung, und diese soll ja nach unserer Auffassung 
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die Durchführung der Widderrechnung sein.*) Ueber das «pwov = Widder 
des Tierkreises noch in der Apokalypse, s. Jeremias, Babylonisches im NT 
S. 16. 

4> ) Zur 15 vgl. auch Anm. 24. — Die Angabe von Berossus, dass 
Nebukadnezar seinen Palast in 15 Tagen vollendet habe, ist den Inschriften 
entnommen: „auf dessen (des Unterhauses) Spitze erbaute ich ein grosses 

Schloss zu meinem königlichen Wohnsitze In 15 Tagen vollendete 

ich seinen Bau“. Die symbolische Beziehung auf den Mond ergiebt sich 
aus dem Vergleiche mit der Erzählung*) vom „Fischer und seinem Sohne“ 
(1001 Nacht, übers, v. Henning XXIV S. 23/24): „ . . . legten sie einen ausge- 
dehnten Garten an, in dessen Mitte sie ein fest-fundamentiertes Schloß erbauten ; 
und alles dies ward im Zeitraum von 15 Tagen ausgeführt.“ Ebenso Ev. Joh. 2, 
21 (Matth. 27, 40) die andere Mondzahl (die 3, als die des Neumondes): 
„brechet diesen Tempel ab, so will ich ihn in 3 Tagen wieder aufbauen. 
... Er aber redete von dem Tempel seines Leibes“. Also Mond = Tempel 
= libittu = lebena, lebäna u. s. w., wie in Anm. 24. — Die Andeutung 
Nebukadnezars geht tiefer und hat in der späteren Literatur nachgewirkt, 
sie muss also während seiner Regierung eine Rolle in den religiösen 
Kämpfen gespielt haben. Darum lässt er sich bei Daniel als Gott er- 
klären. Von ihm hat es eine Ueberlieferung gegeben genau wie über 
Alexander (vgl. I, 1 S. 39), denn er erscheint — wie Tearkon (der ähnlich 
behandelte Taharka) — als Welteneroberer: s. Strabo 686 (Megasthenes). 
Da das gleiche von Sanherib (= Adapa, Anm. 32) gilt, so erscheint in 
der biblischen Ueberlieferung die Parallele Sanherib = Nebukadnezar, d. b. 
der eine ist eine Wiedererstehung des andern, wie Semiramis-Kleopatra- 
Zenobia (Anmerkung 45). — Zur 15 : Abraham lebt als Kind in der Höhle 
(bör = Unterwelt, Mond in der Sonne) 15 Monate, aber es ist für ihn 
ein Tag wie ein Monat, und der Monat wie ein Jahr (d. h. „Gross = 
Klein“). Dann tritt die Gotteserkenntnis auf dem Kasiftn ein (Tabari I 255): 
Erkennungsmotiv = Vollmond. Dann kommt er zu seinem Vater, also 
15 Jahre (= Monate = Tage) alt: ebenso wie Kyros, Romulus u. s. w. — 
Also der wachsende Mond baut das Haus (die Mondscheibe), der ab- 
nehmende muss es also einreissen: Simson als er blind ist (Mondmotiv, 
abnehmender Mond = Wintersonne, beachte S. 49 Anm. I) reisst den 
Tempel Dagons ein. 


*) In einer — wohl in der Anm. 42 gekennzeichneten Art gestalteten — 
Ueberlieferung, die auf Berossus zurückgehen soll, sollen unter Nabonassar 
alle Tontafeln seiner Vorgänger zerbrochen worden sein. Das bedeutet die 
Einführung seiner Aera. Es ist die Form der Legende für eine solche 
Reform. Auch die angebliche Verbrennung der Bibliothek von Alexandria 
durch Amr ist der legendarische Ausdruck für die Einführung des muham- 
medanischen Kalenders d. h. der Aera der Higra (vgl. dazu Anm. 28). Diese 
fällt also unter Omar. Auch in der chinesischen Ueberlieferung besagt 
die Nachricht von der „Verbrennung aller älteren Bücher“ wohl etwas 
entsprechendes: ein neues Zeitalter, das ja immer von neuen Eroberungen 
und entsprechenden Umwälzungen, mit grossen Zerstörungen der älteren 
Kultur gerechnet zu werden pflegt. 

*) Nachdem ein grosser Aschenhaufen in 40 Tagen beseitigt worden 
war = Reinigung des Augiasstalles, denn Asche (= Mist) = Unterwelt, 
die 40 Tage die Plejadenzah! = Sonne = Unterwelt (Anm. 26). 
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43 ) Nebukadnezar nennt sich ikkar Babili, „der Landmann von Baby- 
lon“. Vgl. Cincinnatus, Saul; der Kaiser von China zieht eine Furche; 
die Gründung der Stadt durch Umziehen des Gebietes mit einer Furche, 
wodurch sie als abgesteckter, heiliger Raum — entsprechend einem Himmels- 
abschnitt — gekennzeichnet wird. An der Stelle des Tores wird der Pflug 
aufgehoben: Bab-ilu liegt am Himmel dort, wo es zum Himmel F.ls (Anus) 
eingeht. 

*•) Antiochus I. Soter, Antiochus II. Theos heisst — gleichviel bei 
welcher geschichtlichen Gelegenheit (Besiegung der Gallier?) er diesen 
Namen annahm — so als der Retter, der Neper (Anmerkung 20) der alt- 
orientalischen Zukunftserwartung; Antiochos Epiphanes Anm. 30. Seleu- 
kos III. Soter. Diodotos Soter in Baktrien. Beinamen wie Philadelphos 
enthalten die Anspielung auf den Mythus der liebenden Brüder als 
Gegensatz zu den feindlichen (Set — Tvphon); über die Zwillinge vgl. 
auch I 1, S. 28. 

46 ) Vgl. Anm. 42 über Sanherib = Nebukadnezar und „(Zenobia) pries 
Dido, Semiramis und Kleopatra als die ersten ihres Geschlechtes“ (Didonem 
et Semiramidem et Cleopatram sui genesis (nicht suxesl) principem 
(„Stammvater“) inter ceterea praedicaret. (Septem Scriptores hist. Äug. 
XXIV, 27). Ebenso wie von Nebukadnezar hat sich von ihr deshalb eine 
solche romanhafte Literatur erhalten, die von ihr die Semiramis-Istar- 
r .egenden erzählt und die noch in der islamischen Ueberlieferung vermerkt 
worden ist; s. Krit. Schriften II S. 109. 

4 *) Die Mutter als Gattin des Sohnes ist das Problem der ersten 
Zeugung: Apsu und Tiamal habenden Sohn Mummu (= Logos, Forsch. 
III S. 305), Mummu zeugt mit seiner Mutter Tiamat alle folgenden Gene- 
rationen, d. h. die Welt. Das Motiv des Mutterincestes haftet darum am 
F.rstgeborenen einer Entwicklungsreihe (Generation): Mummu, Rüben; vgl. 
Stucken, Beiträge zur orientalischen Mythologie (Mitteil. VAG. 19021 S. 46ff. 

47 > Vgl. Gesch. Isr. II 229; F. III 23, 49. 

4 *1 Vgl. Anm. 44, 
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